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| oder 
das geheime Syſtem 
f einer Geſellſchaft 
unbekannter Philoſophen 
int 
einzelne Arte geordnet, 
durch 


Anmerkungen und Zuſaͤtze 
* erlaͤutert und beurtheilt, 
und 
deſſen Verwandtſchaft mit altern und neuern 


Myſteriologien 


gezeigt. 
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Jeicdem Menſchen auf Erden leben, 
war vielleicht kein Zeitalter ſo merk⸗ 
wuͤrdig, als das unſrige, worin ſich Dinge 
vereinigen, die in der Mannichfaltigkeit und 
Fülle kaum je benfammen waren. Ohne 
der auffallenden Revolutionen zu gedenken, 
die vielleicht als Vorſpiel zu einer groſſen 
Palingeneſie der Erde und des Menſchenge⸗ 
ſchlechts im Reiche der Natur und Sittlich⸗ 
keit zum Vorſchein kommen, zeichnet ſich 
daſſelbe beſonders durch die entgegengeſetz— 
a 2 teſten 
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teſten kehren, Meinungen, Syſteme und 
Betriebſamkeit, aus. Wahrheit und Irr⸗ 
thum, Licht und Finſterniß, Spiel und Ernſt 
erſcheinen als lauter Contrapunkte. Die 
reinſte wie die verworfenfte Denkungsart find 
gleich herrſchend; die niedrigſten und erha⸗ 
benſten Grundſaͤtze laufen neben und gegen 
einander fort. Sollte ſich indeſſen nicht 
ſchon die Zeit naͤhern, da ein Geiſt von 
oben, eben ſo lebendig als zweiſchneidend, 
das Mark und Bein des Menſchengeſchlechts 
durchdringen und eine groſſe Sem ma⸗ 
chen wird? 

Indem der Materialiſm und Athen noch 
immer ihre zahlreichen Aſpiranten haben, 
bauen andere in tiefer Stille und unter den 
milden Einflüffen eines ſichern Lichts an eis 
nem Tempel des Ewigen Geiſtes, der 
mehr als eine Welt ausdauren kann. In⸗ 
dem ſo viele unſerer Zeitgenoſſen, des wah— 
ren Nachdenkens unfaͤhig, lieber jeden 
Schein und Flimmer erwaͤhlen, als zu ern⸗ 
ſten Unterſuchungen über die hoͤchſte Anges 
Wörner des Menſchen Luſt und Beruf fob. 
| len, 
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len, finden ſich dagegen andere, die nur im 
Geheimſten und Verborgenſten der Dinge 
Ruhepunkte erkennen, die des unſterblichen 
Menſchen würdig find. Während daß man ⸗ 
che unſerer Schriftgelehrten den faſt vers, 
lohrnen Geiſt der Schrift zur wandelbarſten 
Schlaube irrdiſcher Alltaͤglichkeiten machen, 
damit es nicht ſcheine, als wenn im Heilig⸗ 
thum noch etwas verborgen waͤre, wofuͤr 
ſie keinen Sinn haben, und damit ſie dem 
Gotte dieſer Welt und der politiſchen Eitel⸗ 
keit deſto fuͤglicher dienen koͤnnen, eröffnen; 
andere eine heilige Perſpective, in der ſelbſt 
die erhabenſten Wahrheiten in voller Klare: 
heit und Harmonie erſcheinen, und gleich 
einem balſamiſchen Thau von oben das 
ſchmachtende Erdreich erquicken. Wenn je⸗ 
ne das Heilige gemein machen und das Goͤtt⸗ 
liche herabwuͤrdigen muͤſſen, um es mit den 
Gedanken ihrer Niedrigkeit ins Gleichge⸗ 
wicht zu bringen, fo zeigen dieſe Dagegen: 
eine wahrhafte Weisheit, Schoͤnheit und 
Staͤrke des Göttlichen aus ihm ſelbſt, und 
eine Harmonie deſſelben mit den vergeſſen⸗ 
a 3 ſten 
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ſten Vorrechten und unerkannteſten Spring⸗ 
federn der Menſchennatur. Und indem end⸗ 
lich einige falſche Kritiker die ganze Vorwelt 
lieber der Narrheit und des Betruges zeihen 
als eingeſtehen wollen, daß ſie ſelbſt mit ih⸗ 
ren eigenmaͤchtigen Satzungen und ohnmaͤch⸗ 
tigen Traumbilde rn laͤngſt nicht an die dunk— 
le Weisheit und kluge Einfalt jener Tage 
reichen, treten andere hervor, die zwiſchen den 
verborgenen Kenntniſſen der Vorwelt und 
den geheimen Lehren der jetzigen eine Har⸗ 
monie und einen natuͤrlichen Zuſammenhang 
zeigen, der darum ſo wenig gekannt wird, 
weil er geſalbte Augen fodert, und die bloß 
fen sorgesw ra Koopg dazu nicht hinreichen. 
In unfern Tagen hat es einer bis dahin 
wenig bekannten Geſellſchaft gefallen, aus 
ihrem verborgenen Hinterhalt etwas her⸗ 
vorzutreten, und ſich durch zwei merkwuͤr⸗ 
dige Schriften, die in ihrer Art gewiſſer⸗ 
maaſſen Klaſſiſch find *), bekannt zu machen, 
welche 

*) 1. Des Erreurs et de la Verite &. à Edin- 


bourg 1775. 3 edit. à Salomopolis 
' 1781. 
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welche der Gegenſtand dieſes Werks ſeyn 
ſollen. Wie man auch uͤber den Inhalt derſel⸗ 
ben denken möge, fo habe ich es, zum Beſten 
eines guten Theils meiner Zeitverwandten, 
der wohl weiß was er thut, doch der Ms 
he nicht unwerth gehalten, fie der Deutlichs 
keit und des bequemern Gebrauchs wegen, 
unter einzelne Hauptartikel zu ordnen, durch 
Anmerkungen und Zuſaͤtze zu erlaͤutern, ihr 
Verhaͤltniß oder Mißverhaͤltniß zu andern 
geheimen Lehren zu zeigen, und durch mans 
che kritiſche und litteraͤriſche Bemerkungen 
ihren Gebrauch nicht weniger zu erleichtern 
als zu ſichern. Sie ſind gewiſſermaaſſen 
klaſſiſch, als die einzigen bis jetzt, worin 
a 4 die 


1781. Die im Jahre 1782 erſchienene und 
im Ganzen genommen ſehr wohlgerathene 
Ueberſetzung hat den liebenswuͤrdigen Matth. 
Claudius zum Verfaſſer. Die Auſſchrift: 
Des Err. et de la Ver. wäre beſſer durch: 
Ueber Irrthum und Wahrheit gegeben. 


2. Tableau naturel des rapports qui exi- 
ſtent entre Dieu, E homme et! Univers. 3 
Edinbourg 1782. 
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die lehren nicht nur dieſer Schule, ſondern 
überhaupt dieſes Syſtems vollſtaͤndig, rein 
und wuͤrdig vorgetragen werden. Ihr In⸗ 
halt, oder die Wiſſenſchaft, worauf ſich ders 
ſelbe gruͤndet, kann freilich nach der wirkli⸗ 
chen lage der Dinge auf keinen allgemeinen 
Beifall Anſpruch machen; bleibt aber, ohne 
Verachtung zu verdienen, was er iſt. Ein 
groſſer Theil davon gruͤndet ſich auf Geſetze 
der Natur, die nicht erlogen, und auf Quel⸗ 
len der Erkenntniß, die etwas mehr als un⸗ 
reine Pfuͤtzen ſind. Wenn gewiſſe Grund⸗ 
lehren dieſes Syſtems auch weniger Wahres 
enthielten, als ſie wirklich enthalten, ſo 
ſollte man doch wuͤnſchen, daß ſie wahr was 
ren, weil der Nutzen ihrer Anwendung je- 
dem Nachdenkenden einleuchten muß. Sie 
heben Schwierigkeiten, welche zu heben die 
gemeinen Wiſſenſchaften nicht hinreichen; ja 
was noch mehr iſt, ſie beleben manches Tod⸗ 
te, harmoniſiren das Unharmoniſche, geben 
allen menſchlichen Kräften zu thun, eröffnen 
ein ſehr weites Feld zur beſten Wirkſamkeit 
und zeigen endlich das erhabenſte Ziel des 

| Kampfs 
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Kampfs und der Belohnung in der Ferne. 
Eben dieſes Allumfaſſende und Erhebende 
iſt einer der Hauptvorzuͤge, wodurch dieſes 
und ähnliche Syſteme ſich zu kraͤftigen Werk⸗ 
zeugen edler Menſchen machen. 

Von den perfonlichen Umſtaͤnden des 
Verfaſſers oder vielmehr der Verfaſſer der 
angezeigten Werke und ihrer Geſellſchaft 
mag ich nichts ſagen “). Sie find keine Bes 
ſchnittene am Fleiſch, wie ich irgendwo im 
Kirchenboten geleſen habe, ſondern in ruhi⸗ 
ger Stille, wirkſam und thaͤtig, leben ſie 
auf eine Art, wodurch fie der Welt nie ges 
faͤhrlich werden koͤnnen, in exemplariſcher 
Tugend, die Tempelweisheit des A. B. mit 

a 5 dem 
) Doch ſo viel kann ich aus ſicherer Quelle vers 
ſichern, daß es jetzt zwei geheime Geſellſchaf— 
ten in Frankreich giebt, deren eine ſich von 
St. M— und die andere von Ch — benennt. 
Von der letztern kann man mit Grund ſo 
und fo denken: mit ider erſten hingegen, 
wozu unſere Verff, gehoͤren, ſtehet es deſto 
beſſer. Beide aber machen in Abſicht auf 
hoͤhere Lehren die herrſchenden Partheien in 
Frankreich aus. 
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dem Geiſte des groſſen Erloͤſers in ſich ver⸗ 
einigend. Sie gehören nicht zu denen, die 
nur die Wiſſenſchaft des Rauchs lieben“), 
und eben ſo wenig zu jenen leichtglaͤubigen 


Phan⸗ 


) Die verſchiedenen Anſpielungen hieruͤber im 
Tableau naturel beziehen ſich vielleicht mit 
auf die andere Parthei des Ch — Und weil 

einige H. in Deutſchland den St. M. mit dem 
Ch. verwechſelt haben, ſo ſcheint daher das 
Geruͤcht entſtanden zu ſeyn, daß die erhabe⸗ 
ne und fromme Sprache unſerer Theoſophen 
nur ein glänzendes Gewand waͤre, unter wel— 
chem fie eine gefaͤhrliche K IM — verfteckt 
hielten. Ohne der beſondern Urſach zu geden⸗ 
ken, warum dieſer oder jener geneigt ſeyn mag, 
ſo was zu glauben und weiter auszubreiten, 
erinnere ich nur, daß es fuͤr den Menſchen— 
kenner und die wahre Kritik gewiſſe untrügs 
liche Merkmale giebt, wornach ſich leicht ent⸗ 
ſcheiden laͤßt, ob man ſich in einem ſolchen 
Fall und gegen Urheber von Schriften, wie 
die unſrigen, Gutes oder Boͤſes zu verſehen 
habe. Und gerade von dieſer Seite empfeh— 
len ſich unſere Theoſophen, ſo daß, wie ich 
glzube, jeder Uneingenommene ſie nur zu 

le 
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ö Phantaſten, die ſich von den ſeltſamſten 
und ungereimteſten Dingen ohne Muͤhe 
uͤberreden und andere uͤberreden wollen. 


Da 


leſen braucht, um fie keines gefährlichen Hins 
terhalts in dieſer Bedeutung ſchuldig zu fin 
den. In einer andern aber geſchiehet ihnen 
eben ſo ſehr Unrecht, wenn man ſie fuͤr 
heimliche Jeſuiten haͤlt, die nur — — u. 
ſ. w. So was möchte auch der Recenſent 
der Deutſchen Ueberſetzung von Des Err. in 
der A. D. Bibl. gern inſinuiren, der es aber 
gewiß aus einer falſchen Quelle hat, denn 
der ganze Verdacht gruͤndet ſich blos und als 
lein auf eine willkuͤhrliche Vermuthung ſol— 
cher Leute, die uͤberall Jeſuiten ſehen, wuͤn— 
ſchen und gern uͤberall Jeſuiten haben moͤch— 
ten. Wenn der Verf. von Des Err. ſagt, 
daß er mehr im Sinne behalte als er ſage, 
und hie und da etwas ganz anders meine, 
als er zu ſagen ſcheine, ſo haben dieſe Worte 
zuverläſſig einen ganz andern Verſtand, als 
daß ſie ſich dadurch fuͤr Jeſuiten ausgeben 
wollten, die nur zum Schein von gewiſſen 
Dingen ſpraͤchen, ohne ſich dieſelben Ernſt 
ſeyn zu laſſen. Wenn je ein Menſch im 
a Ernſt 
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Da unſere Unbekannten den Gehalt des 
gemeinen Wiſſens und was dadurch geleiſtet 
werden kann, ſo gut wiſſen, daß ihnen ſelbſt 
die beruͤhmteſten Entdeckungen neuerer Zei⸗ 
ten nicht fremd ſind; ſo muß ihre Mißzu⸗ 
friedenheit mit den gemeinen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Methoden wohl etwas mehr als pure 
Unwiſſenheit zum Grunde haben; ſie muͤſſen 
in einem Lichte ſehen, worin zwar jedes gilt, 
was es gelten kann, das aber ſelbſt weiter 

reicht, 
Ernſt geſprochen hat, haben ſie es gethan. 
Manz haͤtte daher nicht fo ſtolzierend und haͤ⸗ 
miſch uͤber den guten Cl. herfahren ſollen, als 
wenn dieſer blos des angefuͤhrten Umſtandes 
wegen, ſein Original durch und durch falſch 
haͤtte uͤberſetzen muͤſſen. Das hat er gewiß 
nicht! ich zweifle vielmehr, ob ſich ſo viele 
finden wuͤrden, die es im Ganzen genommen 
ſo gut haͤtten uͤberſetzen koͤnnen. Auch hat 
Herr Cl. ſo viel gutes Gefuͤhl und treffende 
Beurtheilungskraft, daß er ſo leicht nicht in 
Verſuchung kommt, einen Abaddon fuͤr einen 
Engel des Lichts zu halten, ſobald er ſich ex 
profeſſo mit deinſelben abgiebt. Kurz das 
ganze Geruͤcht von Jeſuiterey iſt eine elende 
Flirre praetereaque nihil. — 


reicht, als einzelne Sternlein, die noch kei 
nen Tag machen. 

Auch wiſſen ſie ſehr wohl, warum ihre 
Lehre nur bey ſehr wenigen des denkenden 
Zeitalters Aufmerkſamkeit erwecken kann, 
und dennoch wollten fie ſich lieber jetzt, od 
les eſprits fermentent, als fpäter bekannt 
machen. | 

Auſſerdem aber empfehlen ſie ſich noch 
durch vortrefliche Eigenſchaften des Her— 
zens, wovon beide Schriften, beſonders 
das Tableau, die unleugbarſten Beweiſe ges 
ben. In dem letztern kommen Stellen vor, 
die den Verf. nothwendig einem jeden lie⸗ 
benswuͤrdig machen muͤſſen, der den Werth 
des Menſchen und ſeinen wahren Genuß noch 
einigermaaſſen kennt. Wenn nun gerade 
ſolche Herzen, ſo gelaͤuterte und befeſtigte 
Seele ein Salz der Erde und ein Magnet 
wohlthaͤtiger Kräfte find; — ja wenn die 
fe tauterfeit und Würde der Geſinnung ge 
rade die Frucht einer Lehre und Erkenntniß⸗ 
art wäre, die eben dieſes unter ihre Vorzuͤ⸗ 
ge rechnen kann, daß ſie ſolche Fruͤchte er⸗ 

zeugt: 
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zeugt: fo ſollte dieſes jeden unwiſſenden Be 
urtheiler und Anzeiger mehr zum Nachden⸗ 
ken und Schweigen als zum Unglimpf bewe⸗ 
gen. Wer ſollte nicht wiſſen, daß man ſich 
auch durch Recenſionen gar ſehr verſuͤndigen 
kann? Stehet auch der Mann den ſie tref— 
fen, mit uns in keiner weder idealiſchen, noch 
politiſchen, noch oͤkonomiſchen Verbindung, 
ſo giebt es doch einen Richter aller Richter, 
der jedes ſchaͤdliche Wort, folglich auch je— 
des falſche Wort ahnden will. Und wie — 
ich will nicht ſagen laͤcherlich — ſondern wie 
hoͤchſt unbillig iſt es, eine Sache blos des⸗ 
wegen veraͤchtlich zu machen, weil wir ſie, 
aus Mangel der erſten Grundbegriffe, nicht 
verſtehen, und des Lichts uͤberhaupt nicht ges 
wohnt ſind, worin ſolche Dinge geſehen ſeyn 
wollen. Da der Ideenkreis eines Mens 
ſchen nicht die Fundgrube aller Wahrheit 
und Erkenntniß iſt, ſo ſollte ſich keiner zum 
General-Controlleur von Dingen aufwers 

fen, deren Stempel er nicht kennt. 
Was endlich den allegoriſchen Vortrag 
unſerer Unbekannten betrift, ſo war dieſer 
fuͤr 
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fuͤr gewiſſe Dinge ſchicklich und faſt nothweu⸗ 
dig. Wenn ſie indeſſen auch da nicht vers 
ſtanden werden, wo jeder ſie verſtehen koͤnn⸗ 
te, ſo iſt dies nicht ihre Schuld, ſondern es 
kommt von der Unreizbarkeit derer, die nur 
an gewiſſe Zeichen gewoͤhnt ſind, und auſ— 
fer dem Dunſtkreiſe ihrer Wechſelwoͤrter Feis 
ne weitere Ausſicht kennen. Ein groſſer Theil 
des Tableau fodert nur eine ſtille, empfaͤng⸗ 
liche und des Schwungs faͤhige Seele, um 
das Intereſſe und volle Gewicht deſſen zu fuͤh⸗ 
len, was in der gelaͤutertſten und wuͤrdigſten 
Sprache vorgetragen wird. Nichts liege 
dem Verf. mehr am Herzen, als den Men⸗ 
ſchen auf die Rechte ſeiner Natur und ihren 
wahren Genuß aufmerkſam zu machen, ihn 
zum Gefühl und zur Anſicht feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Würde zuruͤckzufuͤhren, aber auch Ges 
fahren zu zeigen, wo die wenigſten aus Eis 
telkeit, Verwilderung, oder in Schlaftrum 
kenheit wandelnd, fie ahnden. Im allego⸗ 
riſchen Felde hingegen reden beide aus mehr 
als einem Grunde den Dialekt der Ihrigen. 
Von gewiſſen Dingen kann nur auf gewiſſe 

Art 
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Art geredet werden. Und wenn gleich mam 
che der geheimen Punkte auch in der gemei⸗ 
nen Sprache haͤtten geſagt, oder vielmehr 
deutlicher geſagt werden konnen; fü giebt es 
doch im Intellectuellen, wie im Sianlichen, 
eine gewiſſe Oekonomie, wonach Licht und 
Schatten fuͤr gewiſſe Zeiten und Menſchen 
vertheilt werden muß. 


Der methodiſche Geiſt beider Schriften 
gehet darauf hinaus, das zu vereinigen was 
gewöhnlich getrennt wird, und aus allen 
eine Wiſſenſchaft zu machen ), nach der 
Vorausſetzung, daß es nur ein N 
Licht gebe, worin alle Farben, d. i. alle Ar⸗ 
ten der Sichtbarkeit ſich le „ ſo daß 
denn jeder Gegenſtand auf ſeine Art ganz 
richtig und in feinem wahren Verhaͤltniß 
zum Ganzen erſcheint. Auf dieſe Vereini⸗ 
gung werden die eigenthuͤmlichen Vortheile 
dieſes Syſtems gegruͤndet, von denen Tab. 
leau. P. II. pag. 115. 120 geredet wird, 
ſo wie der Verf. auch zu zeigen ſucht, daß 

die 


*) Des Err. et de la vérité. p. 543. 
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die Unwiſſenheit und Irrthuͤmer, die noch 
in den wichtigſten Dingen herrſchen, eben 
daher kommen, daß man die einzelnen Zwei— 
ge der menſchlichen Erkenntniß zu ſehr trennt. 
Eben deswegen ſucht er alle Principien auf, 
um aus der vereinigten Wirkſamkeit aller 
Kraͤfte oder thaͤtigen Urſachen im Reiche 
des Sichtbaren und Unſichtbaren den Lauf 
der Welt und den vollen Gehalt ihrer Wir⸗ 
kungen erklaͤren zu koͤnnen “). Etwas von 
dieſer Methode ſcheint den Beduͤrfniſſen uns 
ſeres Zeitalters deſto angemeſſener, je mehr 
man jetzt alles zu bloſſen Fachwerken der 
Baſaunie zu machen pflegt, und nicht glau⸗ 
ben kann, daß es ein gewiſſes Univerſallicht 
giebt, und daß in der That jemand in vie— 
len weſentlichen Dingen gleich gut muß den⸗ 
ken koͤnnen, wenn er über einzelne Gegen 
ſtaͤnde mehr als gemeines (icht verbreiten 
will. Niemand verwechſelt ſonſt den Plan 


) Accoutumons nos yeux a faifir lenſemble 
des Principes, fi nous voulons faifir en- 
ſemble des faits. Tabl. P. II. p. 35. 
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zu einer Maria rotonda mit den Geſchaͤften 

des Hanblangers. i 
Was die befondere Einrichtung und den 
Zweck der gegenwärtigen Schrift betrifft, fo 
enthaͤlt der erſte Theil alles, was dem 
Syſtem der Unbekannten, ſo weit ſie es in 
den beiden genannten Schriften vorgetragen 
haben, weſentlich iſt, aber in einer andern 
Ordnung, als deren ſie ſich bedient haben. 
Dieſes nicht blos deswegen, weil mir die ih⸗ 
rige für viele deſer unbequem ſchien; ſondern 
auch, weil ich den ganzen Gehalt derſelben 
in wenigen Bogen zuſammenfaſſen wollte. 
Dazu mußte das was uͤber dieſelben Sa— 
chen an mehrern Orten zerſtreut vorkommt, 
geſammelt und unter gewiſſe Hauptartikel 
gebracht werden, um auf die Weiſe den tes 
ſer in den Stand zu ſetzen, ſowohl das gan⸗ 
ze Syſtem unſerer Verfaſſer mit ſichern 
Blicken zu uͤberſehen, als auch das Eigen⸗ 
thuͤmliche ihrer Lehren nach ihrem wahren 
Verhaͤltniß zu beurtheilen. Gewiſſe Din⸗ 
ge haben durch die bloſſe Zuſammenſtellung 
mehr licht erhalten, als fie in den Schriften 
der 
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der Verf. ſelbſt zu haben ſcheinen. Auſſer⸗ 
dem hab' ich in den Anmerkungen nicht ver⸗ 
ſaͤumt, den Ungeuͤbtern zurechtzuhelfen. 

Um indeſſen den Faden der Ideen nicht 
durch zu häufige Nebengaͤnge zu unterbres 
chen, iſt alles was zur naͤhern Erklaͤrung, 
Einſicht und Beurtheilung gewiſſer Haupt⸗ 
punkte dienen kann, im zweiten Theile zuſam⸗ 
mengefaßt, worin ich manches zu ſagen Ge⸗ 
legenheit und Anlaß gefunden habe, was eis 
nem Theile meiner Zeitgenoſſen angenehm 
ſeyn wird. Es haͤtte noch mehr gefagt wer⸗ 
den koͤnnen, wenn man nicht befuͤrchtet haͤt⸗ 
te, daß das Werk zu weitlaͤuftig werden 
moͤgte. 

Der eigentliche Zweck dieſer Schrift wird 
von denen nicht verkannt werden, denen ſie 
eigentlich gewidmet iſt. Und dies ſind kei⸗ 
ne andere, als die von ſolchen Sachen ſchon 
einige Kenntniß haben und daran Geſchmack 
finden, die uͤberhaupt an hoͤhere Wahrheit 
glauben, und ihr Beſtreben auf das richten, 
was den Menſchen aus dem Staube heben 
und dem Ziele feiner groſſen Laufbahn näher 

brin⸗ 
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bringen kann. Wer ſo weit noch nicht ge⸗ 
kommen iſt, daß er dieſes Beduͤrfniß drin- 
gend fuͤhlt, bei dem wuͤnſche ich, daß er we⸗ 
nigſtens, wenn er ſich die Muͤhe giebt, das 
Buch zu leſen, auf manche Idee gebracht 
werden moͤge, die ihn weiter fuͤhren kann, 
wenn er Muth und Ruhe der Seele genug 
hat, um mit ſich ſelbſt daruͤber eins zu wers 
den. 


Der Verf. 


MATI- 


N. 


— ͥ —— ? wn — 


Erſter Theil. 


Das geheime Syſtem der Unbekannten 
nach verjuͤngtem Maaßſtabe unter 
einzelne Artikel geordnet, 

| und 
mit erlaͤuternden Anmerkungen 
verſehen. 


€ 
N 
Op de x) amd au) dr, ie SU 


Gucmara, 
Plato in Phaedre, 


* 


% 


Gottheit ). 


Aue was unſere Theoſophen vom Weſen 

der Weſen lehren, beruhet auf den bei— 

den Begriffen der Einheit des allerheiligſten 
Drei oder Ternarius ſanctus. 

Als Einheit “ ſchlechthin iſt das hoͤchſte 

Weſen ') der ewige und fortgehende Ur— 

A 2 quell 


) Wegen der noͤthigen Anfuͤhrung der beiden Wer⸗ 
ke unſerer Theoſophen, bemerke ich ein fuͤr alle⸗ 
mal, daß ich der Kürze halber des Etreurs &c. 
durch I; und le Tableau naturel &c. durch II 
bezeichne. Alſo I, 100. II, 1, 100. II, 2, 100 
bedeutet: Des Erreurs &c. p. 100. Tableau &c. 
Part. 1, pag. 100. Id. Part. a, pag. 100. 


a) 1, 440. II, 2, 240. L’ Unitẽ du Principe fuprè- 
me, — la Source de tous les Nombres, I, 537. 
N, 2; 238. 


2) L' Etre Principe, premier Principe, Principe 
vniverſel. II, I, 15· 16. 
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quell aller denkenden und unmateriellen Prin⸗ 
cipien ); die Wurzel aller Weltzahlen 9; 
die erſte und einzige Urſache ); das Centrum, 
woraus das Leben und die Kraͤfte aller We— 
ſen jeden Augenblick emaniren und auf dieſes 

Centrum als ihr Endziel zuruͤckſtreben ). 
Vom Ternarius ſanctus wird nur beilaͤufig 
geredet (I, 137); aber man ſiehet doch, daß 
der Verf. ihn als der Gottheit weſentlich ber 
trachtet, die Fuͤlle ihres unmittelbaren Aus⸗ 
drucks. Denn dieſes Allerheiligſte Drei 
war 


3) Ce Principe fupr&me, Source de toutes les 
Puiffances(E2go.ay), foit de celles qui vivifient 
la penſeé dans l' homme (Geiſtige Weſen, die 
auf die Denkkraft des Menſchen reagiren), ſoit 
de celles qui engendrent les oeuvres vifibles de 
la matiere; cet Etre nẽceſſaire à tous les autres 
Etres, germe de toutes les actions, de qui &ma- 
nent continuellement toutes les exiſtences; ce 
Terme final, vers lequel elles tendent, comme 
par un effort irreftible, parceque toutes recher- 
chent la Lie; cet Etre, dis je, eſt celui que les 
hommes appellent generalement DIEV. II, I, 16. 

4) D. i. aller Weſen, nach den Dimenſionen und 
Terminationen ihrer Kraͤfte. Premier Terme 
Generateur Vniverſel. I, 66. Not. 1. 

5) La Cauſe premiere et vnique. I, 212. 

6) S. Not. 3. Le Centre d' on &manent et .oü 
aboutiflent toutes les Versus des Etres. II, 1, 12. 
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war von Ewigkeit untheilbar, als Drei in 
Eins, aber nicht als Eins in Drei, der 
erhabenſte Gegenſtand der Anbetung, vom 
Ternarius der Sinnlichkeit weſentlich unter- 
ſchieden ). In ihm liegt die Fuͤlle der goͤtt⸗ 
lichen Aetion und Reaction, in und auſſer der 
Gottheit: die unendliche Seligkeit, die das 
göttliche Weſen von N eigenen Daſeyn 
hat ). 

Chriſtus, als Eingebohrner der Gott⸗ 
heit, gehoͤrt als Theilnehmer an dem Aller— 
heiligſten Drei mit zur Einheit. Er hat das 
Rue und Licht felbft in ſich!); trägt die Zahl 

A 3 und 


7) Je proteſte, que je crois qu'il (ce Ternaire facre 
et fuperieur) a exifte eternellement, et qu'il exi- 
ftera à jamais — — — le plus ſublime objar de 
mes hommages &c. I, p. 136-138. * 


8) Que l'on concoive done quelles doivent ętre 
l'activitẽ et les delices de l’exiftence de Dieu, 
qui ne cefie de produire hors de lui l' immenſi- 
tẽ des Etres; et qui, pour les produire, n' em- 
ploie que fes propres facultẽs et fa propre effence, 
c’eft-ä-dire, des Agens de reaction non ſeule- 
ment qui lui font relatifs, mais encore qui 
lui font egaux, qui font Zui- meme (d A ⁰‘ 
„ . 


9) II, 2, 240. Nach der Lehre unſerer Theoſophen 
gilt 


1 


und den Namen der Weisheit ); fand 
von Ewigkeit mit der Einheit in weſentlicher 
Vereinigung, und behielt dieſelbe auch auf 
Erden). — Auſſerdem redet der Verf. 
noch von einer reinen und maͤchtig wirkenden 
Subſtanz, die von der Gottheit auf den Men⸗ 

ſchen 


gilt dies allein von der Gottheit. Alle Weſen 
auſſer ihr find, leben und leuchten jeden Augen⸗ 
blick blos in, durch und aus Gott, aber nicht 
in, durch und aus ſich ſelbſt. S. die Folge. 


10) II. 2, 242-243. Demandez par lui (le ſu- 
préème Agent de régeneration) A la SAGESSE 
quelques rayons de ſon feu pour les (tenebres) 
difiper, Pourroit- elle fans oublier elle - m&me, 
ne pas fe rendre aux voeux de fa propre ſub- 
ſtauce, et aux vertus de celui fur qui repofent A 
la fois fon NOMBRE et fon NOM. II, 2, 142 &c. 


11) Car e' eſt vne verite conſtante que tous ces 
taits ( du Regenerateur vniverſel) n' auroient 
jamais eu lieu pour l' homme, fi celui qui ve- 
noit les operer ne für demeure en jonction dans 
toutes les actes de fon miniftere, avec Unitẽ 
à laquelle 10 tient ererzellement par fon effence — 
II, 2, 362 und p. 142 feq. nebſt der Erklarung der 
Figur (D. Auch 1, 537-538, wo es heißt: 
qui tenamt d la ſource de tout ler mombres, s' an- 
nonce neanmoins par les nombres - de homme 
(als Meuſchenſohn). Etre ineffable, la Clef de 
la Nature &c. 
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ſchen herabkommen muß, wenn das Centrum 
ſeines Geiſtes Feſtigkeit erhalten, und nicht 
ewig auf fich ſelbſt wanken ſoll ). Dies iſt, 
was die heil. Schrift den Geiſt der Gottheit 
oder den heiligen Geiſt nennt. 

Die Schriftlehre von der göttlichen Drei⸗ 
einheit gehoͤrt alſo weſentlich zum Syſtem 
unſerer Theoſophen. 

Die unendliche Fuͤlle der goͤttlichen Eigen: 
ſchaften und Kraͤfte beruhet auf einer Zahl, 

N A 4 wofuͤr 


12) U, 2, 238-239. Ils (les Agents de la Divi- 
nit) vous feront connöitre que fi à leur exemple 
nous nous tenions conſtamment en aſpect de 
cette Vnité, o' eſt · à · dire, ſous notre ligne ſu- 
perieure et divine, il defcendroit fur nous vne 
ſubſtauce pure et fixe de force et d' adion, qui 
' amaſſant autour de nous y formeroit vne baſe 
plus ou moins grande —, felon que nous ou- 
vririons plus ou moins nos cananx zmmateriels 
propres A ' en abreuver, — La baſe, dont je 
viens de parler, diminue pour nous à mefure 
que nous reſſerrons les Canaux intellecknels qui 
nous font comme les ſens de notre eſprit; et 
lorsque nous interceptons tout à fait la Com- 
munication, notre centre intellectuel ne recevant 
plus cette ſubſtance qui devoir former fa baſe, 
chancèle fur lui- möme, fe renverſe, et fe voit 
expo[@ à la revolution des Circonferences infe- 
rieurs et horilontales &c. 


wofuͤr der Menſch keine Quotienten hat ); 
ihr unmittelbarer Ausdruck ſind die geheilig⸗ 
ten Namen jenes ewigen Buchs, aus 
welchen allen Weſen das Leben zufließt ). 
Zwei von dieſen nothwendigen Eigenſchaften 
Gottes find feine weſentliche Güte”) und 
Freiheit, welche beide gleich abſolut ſind. 
Nach jener kann Er an dem Urſprunge des 
Boͤſen nicht den geringſten Antheil haben (I, 
13 u. f.); und nach dieſer folgt er blos ſei⸗ 
nem eigenen Geſetz, oder vielmehr, er iſt ſich 
ſelbſt Geſetz und ſeine Freiheit iſt daher von 
der Freiheit aller uͤbrigen Weſen weſentlich 
unterſchieden und unendlich uͤber dieſelbe er⸗ 
haben (II, 1, 16). 

Die goͤttliche Action iſt keine Schoͤpfung 
aus Nichts; ſondern eine untheilbare und 
unaufhoͤrliche Emanation oder Eradition 
aus ſich ſelbſt ). Jede dieſer Emanationen 


iſt 
13) II, I, 17. 
14) LES NOMS SACRES QI FONT COVLER 
LA VIE DANS TOVS LES ETRES — — —! 
II, 2, 226 


15) Er iſt daher le BIEN par eflence. II, I. . 


16) 1, 73-74. Gott wirkt nach feinem Licht fo 
unaufhoͤrlich, daß er in jedem Augenblick allen 


Weſen ihre Kräfte giebt und nimt, welche Alter, 
native 
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iſt unzerſtoͤhrbar, weil Gott nur Principien, 
und keine Compoſita emanirt n). Alle Prin⸗ 
cipien aber kommen aus demſelben Quel der 
Gottheit entweder unmittelbar, oder mittels 
bar. Jenes gilt von den Principien aller den⸗ 
kenden, dieſes, aller undenkenden Weſen ). 
Die ganze Wirkſamkeit Gottes beſtehet in 
Offenbarung ſeiner Attribute, die wie die 
Zahlen und Kräfte unendlich find. Auſſer der 
Zeit (d. i. auſſer dem Gebiet der Sinnlichkeit) 
offenbart er ſich durch diejenigen, die ihm 
ſelbſt beiwohnen; in der Zeit aber vermittelſt 
ſolcher, die zwar von Ihm kommen, aber 

auſſer ihm und nicht Er ſelbſt ſind“). 
| A 5 II. 


native aber blos auf der Zeit beruhet, deren Ver⸗ 
haͤltniſſe mit dem weitern oder engern Raume 
der beiden Winkel eines Winkels verglichen wer⸗ 
den, der nach ſeiner groͤſſern oder geringern Ent⸗ 
fernung von der Spitze mehr oder weniger Sub⸗ 
diviſionen leidet. II, I, 103. | 


17) 1, 89-90. II, I, 29-30. L’Etre createur pro- 
duit fans cefle des ètres hors de lui, comme ces 
principes des corps produifent fans cefle hors 
d’eux leur action. Il ne produit point des Af- 
yet, an il eſt UN et ſimple dans ion 
eſſence. II, 1, 28. 


18) I, 3 
19) 1, 450 — 451. 


14. 
Wei 


Des ganze Weltſyſtem unſerer Theoſophen 


beruhet auf der dreifachen Eintheilung in das 
Goͤttliche, Intellectuelle und Sinnliche. 
Daher wird von drei Quadraten ?“) gleicher 


Be⸗ 


) Ich waͤhle ſolche Ueberſchriften, die dem größten 


Theile der Leſer deutlich ſind. Nach dem innern 
Zuſammenhange dieſes Syſtems, und der Stuf⸗ 
feufolge feiner eigenthuͤmlichen Ideen in Abſicht 
auf Kosmologie u. ſ. w. ſollten ſie wohl etwas 
anders gefaßt fern. Da aber die Verf. ſelbſt 
keinen Grundriß des Weltſyſtems, ſondern nur 
zerſtreuete Ideen, und zwar beilaͤufig, davon ges 
geben haben, ſo will ich dieſe, ihrem Weſen nach, 
unter dieſem Abſchnitt zuſammenfaſſen, und die 
noͤthigen Erläuterungen Über die eigentliche Nas 
tur ihres Syſtems vom IIAN oder Univerſum 
auf die Zuſaͤtze im zweiten Theil verſpahren. 
Vorerſt merke man nur die Eintheilung des Alls 
in das Göttliche, Intellectuelle und Sinnliche: 
jenes macht das Allerheiligſte des groſſen Tem— 
pels, das zweite das Heilige, und das dritte 
das Aeuſſere deſſelben aus. 


20) Der Ausdruck Guadrat iſt bildlich, und be⸗ 
ziehet ſich auf das ZI der, auf die Tem⸗ 
pelweisheit des A. B. und auf die Geſichte der 

Pro⸗ 


Benennung geredet, welche ſowohl auf die 
Regionen als Naturen der lebendigen Sets 
te von Weſen, wodurch dieſes unermeßliche 
TIAN zuſammenhaͤngt, die genaueſte Bezie— 
hung haben. Das goͤttliche Quadrat enthaͤlt 
naͤmlich den Sitz und Thron der Gottheit ſelbſt; 
die Fuͤlle alles deſſen, was ihre Majeſtaͤt um⸗ 
giebt, und den unmittelbaren Kreis ihrer un— 
ausſprechlichen Glorie bildet. Das intel— 
lectuelle begreift die verſchiedenen Ordnungen 
der Geiſter; und das ſinnliche alles was zur 
ſichtbaren Welt gehoͤrt. 


Nach dieſer allgemeinen Angabe rede ich 
nun zuerſt 
I. Von der lebendigen Kette der Weſen, 
wodurch das Weltall zuſammenhaͤngt und def 
ſen allgemeine und beſondere Verhaͤltniſſe ge— 
gen einander beſtimmt werden. 


Vom Urquell des Lebens an bis auf den 
geringſten Keim der Materie iſt alles eine un— 
| unters 


Propheten, beſonders Szechiels und Johannes 
in der Offenbahrung. Bei andern Theoſophen 
findet man von dieſem Sinubilde viel weniger 
als bei den unſeigen, die deswegen fo viel dars 
auf bauen, weil fie ben allen ihren Allegorien 
und Sinnbildern beſtaͤndige Ruͤckſicht auf die 
Hieroglyphen der F. M. nehmen. 


unterbrochene Progreſſion, ein fortgehender 
Ausſtrahl des Urlichts, eine Reihe von Po⸗ 
tenzen, die aus der Einheit, als Grundwur⸗ 
zel aller Zahlen, flieſſen? ). ö 

Ganz allgemein theilen ſich die Weſen 5 
die Denkenden und Nichtdenkenden. Jene 
find entweder blos intellectuell d. i. reine Gei⸗ 
ſter, oder zugleich animaliſch d. i. Weſen von 
zwei Naturen: dieſe aber entweder animaliſch 
d. i. ihres Lebens und ihrer Thaͤtigkeit ſich 
bewußt, oder blos wirkſam, wie die Prin⸗ 
cipien der Sinnlichkeit. Jene ſtammen un⸗ 
mittelbar, dieſe mittelbar aus dem Centro 
aller Weſen 2). 

1) Die denkenden Weſen find die erſte 
und zweite Potenz des allzeugenden Univerſal⸗ 
terminus, haben alle eine weſentliche Affini⸗ 
taͤt mit einander, weil das Denken nur einer 
Klaſſe von Weſen gemein ſeyn kann: und 
das ganze Reich des Intellectuellen beſteht, 
gleich jenem prophetiſchen Regenbogen um 
den Thron Gottes, aus ſo viel Eraditionen 
und Neflectionen des hoͤchſten Urlichts? ). 

8 Dahin 
21) I, 55 — 66. II, 1, 16. 138. II, 2, 165. Tout 
eft liè pour Dieu, tout fe tient &c. 
22) 1,48. 49 230 — 238. 
23) I, 66. 233. 234. II, 1, 108. 
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Dahin gehoͤren nun auſſer dem Allerhei⸗ 
ligſten Dreiklang der Gottheit 

A. die göttlichen Weſen oder höchften 
Geiſter nach Gott“), unter denen einſt der 
Menſch war, bis er ſeine urſpruͤngliche Wuͤr⸗ 
de nach dem Beiſpiel noch aͤrgerer Vorgänger, 
verlor, wovon im Folgenden. Ihre Wirk⸗ 
ſamkeit leidet keine Suſpenſionen, ſie ſind 
uͤber alle Geſetze der Zeit erhaben. 

B. die reinen Geiſter, ohne grobe koͤrper⸗ 
liche Huͤlle, einſt des Menſchen Gehuͤlfen und 
Diener, jetzt feine Obern und Wohlthaͤter, 
unter deren Geſetzen und reinen Einfluͤſſen er 
ſteht, und an die Zeit gebunden und leiden 
Suſpenſionen. Sie ſind die zweite Klaſſe in 
der Reihe der Weſen, und der hoͤchſte Term 
fuͤr die menſchliche Beſtrebung auf Erden, ob 
es 2 ſehr 5 iſt, daß er ſich i in ihrem 

Um⸗ 


24) Des Etres etant ſpecialement de l’effence de 
la Sageſſe — II, 2, 166. 104 — 105. Etres 
divns — Vertus fı ıprieures „qui n' ont point 
participe au crime de l' homme — Agens libres, 
Miniſtres de la Sageſſe Divine — qui commu” 
niquent à tous les Priucipes et A tout es les Puiſ- 
ſances — des Etres qui touchent à la Verise 
meme, qui font comme vnis et confondus avee 
elle &c. II, 1, 131 — 133. 


umgang erhält, doch kann er fie bei jedem 
Schritt finden, den er thut? ). 

C. die gemiſchten Weſen oder Weſen von 
zwei Naturen. Auſſer dem Menſchen (der 
jetzt den letzten Ring in der Kette des Intel⸗ 
lectuellen ausmacht II, 2, 163), giebt es 
noch andere Weſen, die zwei Naturen, eine 
intellectuelle und ſinnliche, in ſich vereinigen, 
und die ſich daher ſchon mehr, als die Klaſſe 
der reinen Geiſter, fuͤr den gegenwaͤrtigen 
Umgang des Menſchen, nach dem degradirten 
Zuſtaͤnde, worin er jetzt lebt, ſchicken ?). 
Weiler erklaͤrt ſich der Verf. hieruͤber nicht, 
ſo wenig als er ſich auf Beweiſe einlaͤßt, daß 
es dergleichen Weſen auſſer dem Menſchen 
wirklich gebe. 

2. Zu 


25) Etre purs Puiſſances pures. II, 2, 105 — 
206. 164 — 165. 169 u. f. Gott ſchreibt auf fie, 
wie er einſt auf den Menſchen ſchrieb, und ſie 
ſchreiben wieder auf alle Theile des Univerſi d. i. 

ſie charakteriſiren dieſelbe in Art und Form. II, 
2, 105. ö 

26) Il y a vne Claſſe inferieure à celle -i (à la 
ſeconde); quoique elle ne ſoit qu’au troifieme 
rang, elle eſt la plus conforme A l' tat infirme et 
dégrade de! homme, elle eft mixte comme lui, 
elle renferme comme lui deux bafes (LIntellectuel 
et le ſenſible) confiderables &c, II, 2, 107. 
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2) Zu den undenkenden Weſen gehoͤren 
alle diejenigen, deren ganzer Kreislauf des 
Lebens und der Thaͤtigkeit nur auf das Sinn— 
liche geht und durch die Sinnlichkeit einger 
ſchraͤnkt wird. Die Thiere, deren Princi— 
pien blos animaliſch ſind, denken nicht, aus 
Mangel eines intellectuellen Keims; alle ihre 
Actionen ſind nur das Reſultat der Sinnlich— 
keit; ihre Erhaltung und ihr koͤrperliches 
Wohlbehagen (leur bien- etre corporel ) iſt 
der einzige Zweck ihrer Thaͤtigkeit, ſelbſt ih— 
rer durch Zwang erlernten auſſernatuͤrlichen 
Kunſtfertigkeiten (I, 48 — 54). Das Prin⸗ 
cipium des Animaliſchen oder die koͤrperli— 
che Seele findet ſich im Blute des Herzens 
(1, 172); und das Animaliſche ſelbſt iſt der 
Grundterm alles Koͤrperlichen oder Siunli— 
chen (I, 58.59). 

Die Principien der drei Urelemente ſind 
es, worauf die ganze Sinnlichkeit beruhet; 
dieſe grenzen, nach der Beſtimmtheit ihres 
Weſens und ihrer Zahl, an die hoͤhern Kraͤf— 
te, da wo der Uebergang aus der phyſiſchen 
in die geiſtige Welt iſt. Alle Koͤrper ſind ihr 
Bild und Ausdruck. Die Principien des 
Vegetabiliſchen machen die zweite Stufe des 
Sinnlichen; und die des Mineraliſchen die 

dritte 


dritte aus. Ohngeachtet aber heißt es (I, 
55), jedes dieſer drei Reiche der ſichtbaren 
Natur tient toujours à celui qui le ſuit et & 
celui qui le pr&cede, fo iſt doch ein viel groͤſ⸗ 
ſerer Unterſchied zwiſchen dem Animaliſchen 
und Vegetabiliſchen, als zwiſchen dieſem und 
dem Mineraliſchen, weil die Geſchlechsunter—⸗ 
ſchiede nach dem geometriſchen Quadratver— 
haͤltniß abnehmen, je weiter ſich ihre Grade 
von dem Radicalterm entfernen, deren wah? 
re Zahlen der Menſch jetzt nicht mehr kennt. 
13 58. 59. 


II. Allgemeine Grundſaͤtze uͤber die Natur 
dieſer Weſen. 


Jedes Weſen hat ſein beſonderes Princi⸗ 
pi um, wodurch es beſtehet und ſeine Kraft 
aͤuſſert. I, 82 — 90. 8 

Alle Principien ſind ihrer Natur nach ein⸗ 
fach und unzerſtoͤhrbar, ſelbſt die Principien 
der Materie oder die unmateriellen Grund⸗ 
keime derſelben, welche machen, daß die Ma⸗ 
terie zum Vorſchein kommt und das iſt oder 
wird, was ſie aus und durch ſich ſelbſt nicht 
ſeyn oder werden koͤnnte. Dieſe Principien 
flieſſen nach Vollendung ihrer Beſtimmung da⸗ 
hin zuruͤck, woher ſie kamen, da hingegen die 

ſinnli⸗ 


— 17 — 


ſinnlichen Bilder ihrer Action zerſtoͤhrbar 
ſind, und ihrem Grundſtoffe nach wirklich zu 
ſeyn aufhören „ nachdem die Action ihrer 
Principien aufgehoͤrt hat. Es bleibt keine 
ſo genannte Grundmaterie uͤbrig, die man 
als Truͤmmer zerſtoͤhrter Koͤrper betrachten 
koͤnnte, woraus ſich neue bildeten; ſondern 
alles was uͤbrig bleibt, ſind die Principien. 
Die falſch behauptete Meinung von einer uns 
endlichen Theilbarkeit der Materie gruͤndet 
ſich auf die Verwechſelung des Principii der 
Materie mit der Materie ſelbſt. Eben des— 
wegen hat man das Principium der Materie 
von jeher geſucht und nicht gefunden, weil 
man es in der Materie ſelbſt geſucht hat, da 
doch das Nichtmaterielle im Materiellen nicht 
ſeyn kann. I, 79 - 90. 

Jedes Principium iſt der Vater ſeiner koͤr⸗ 
perlichen Huͤlle (Enveloppe): und eben die 
Eigenthuͤmlichkeit des Charakters, wornach 
jedes Principium ſich ſeinen eigenen Koͤrper 
bauet (vermittelſt ſeiner Auswirkung nach al— 
len Richtungen aus dem Centro der Einheit), 
iſt der Grund, warum weder die Individuen 
noch Specien ſich denaturiren oder ausarten 
koͤnnen, ſondern ihre Zahl beibehalten muͤſ⸗ 
ſen, ſo daß kein quid pro quo in der Natur 

Statt 
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Statt finden kann. Selbſt das was man 
Nahrung nennt, unterhält nur die Action 
des Principii, kann ſie aber weder anregen, 
noch ſich mit dem Principio ſelbſt vermiſchen. 
N 105. 106% 


Es giebt ſowohl allgemeine als beſondere b 


Principien der Materie: denn die geringſte 
Partikel der Materie hat ein Principium, ei⸗ 
ne untheilbare, einfache, nie zu vermiſchende 
Einheit in ſich: die allgemeinen ſind von den 
beſondern nicht dem Weſen nach, ſondern nur 
in Abſicht ihrer virtuellen Quantitaͤt und der 
Dauer ihrer Wirkſamkeit verſchieden. Ihre 
Action iſt nur eine. I, 91. Alle Principien 
muͤſſen zwar den Lauf der Sinnlichkeit paſſi⸗ 
ren, aber wenn ſie dieſen vollendet haben, ſo 
kehren ſie zu ihrem Urſprung zuruͤck, ohne ein 
neues Leben anzufangen: daher die taͤglich 
neu entſtehenden Koͤrper die Frucht ſolcher 
Principien find, die noch nicht gehandelt hats 
ten. I. 112. Sie ſind die Unteragenten, 
die an Gottes Statt das Vergaͤngliche wir— 
ken, ſo lange die Zeit dauert. Daß ſie unter 
einander verſchieden ſind, erhellet aus ihren 
verſchiedenen Producten, aber die wahre Na— 
tur dieſer Verſchiedenheit laͤßt ſich ſchwerlich 
darthun. Bei der anfaͤnglichen Schoͤpfung 


wirkten. 


EI er 


wirkten fie viel ſtaͤrker und ſchneller, als nach⸗ 
mals, wodurch der Verfaſſer manche Schwies 
rigkeiten zu erklaͤren ſucht. II. 2, 17 — 20. 
Jedes Weſen zeigt nicht nur durch den 
Charakter ſeiner Art, Form und Action, zu 
welchem Blatte des geheimnißvollen Buches 
der Schöpfung es gehoͤre (I. 258) 5 ſondern 
alle Weſen uͤberhaupt tragen auch ihre Zahl 
und richten ſich nach numeriſchen Geſetzen, die 
denkenden ſowohl, als die blos thaͤtigen. Da 
alle ihre Principien ſo viel Einheiten ſind, 
die als hoͤhere oder niedere Potenzen der all— 
zeugenden Einheit des Unendlichen betrachtet 
werden muͤſſen, ſo beſtimmt ſich zugleich nach 
dieſem naͤhern oder fernern Abſtande der We— 
fen vom Grundterm ihr natürlicher Rang, 
die Würde und Dauer ihrer Wirkſamkeit. I, 


89. 90. 


III. Allgemeine und beſondere Angaben uͤber 
die Regierung, Einrichtung und den Zus 
ſammenhang des Weltalls. 


Das Daſeyn und Leben aller Weſen haͤngt 
in jedem Augenblick von der beſtaͤndig fort— 
gehenden Einwirkung des Unendlichen ab; 
und das ganze Univerſum beruhet auf ſieben 
unſichtbaren Mobilien oder Urgeſtalten, un⸗ 

B 2 ter 
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ter welche die verſchiedenen goͤttlichen Kräfte 
ad ſuſtentandum Vniverſum vertheilt find 19 
Sie find die fieben Farben des Urlichts, oder 
die ſieben Sterne des Thrones Gottes, die 
ſich einſt, nach Erreichung der Alleinherrſchaft 
des Unendlichen, wieder vereinigen ſollen, 
um ein ſiebenfach ſtaͤrkeres Licht hervorzu— 
bringen. Die ſieben Planeten der ſichtbaren 
Welt ſind Bilder von jenen ſieben Urorganen 
der goͤttlichen Einwirkung auf die unſichtbare 
Welt. 

Das Reich der Sichtbarkeit, welches der 
Herrſchaft des urſpruͤnglichen Menſchen mit 
unterworfen war, ſtehet jetzt unter der Ob— 
hut und dem kraͤftigen Einfluſſe eines oberſten 
Regenten, der zugleich mit der Gottheit we— 
ſentlich, und zwar von Ewigkeit her, ver— 
einigt iſt? ). 5 
Wenn 


27) II, 2, 215. S. daruͤber den folgenden Abſchnitt 
Not. und die Zuſaͤtze im zweiten Theil. 


28) Cauſe active et intelligente, nennt ihn der 
Verf. in Beziehung auf das Univerſum der Zeit 
und Sinulichkeit (I, 536 — 538 und ſonſt); und 
nach ſeinem Verhaͤltniß als Erloͤſer der Welt 
und Wiederherſteller aller gefallenen Geiſter heißt 
er Rẽgénérateur Vniverſel. S. Abſchn. I. Not. 
9— 11. 


Wenn im Reiche des Intellectuellen?“) 
alles gut, reine Kraft, reines Leben und Licht 
iſt, ſo ſtehet dagegen das ganze Gebiet der 
Sinnlichkeit unter den entgegengeſetzten Ein— 
fluͤſſen des Guten und Boͤſen. Alles Boͤſe 
aber kommt von einem einzigen Principio her, 
oder von einem maͤchtigen Urheber einer groſ— 
ſen Unordnung im Geiſterreiche, wodurch 
ſelbſt der Menſch mit ſank. Allein dieſer Ur- 
heber des Boͤſen iſt weder ewig noch unbe— 
ſchraͤnkt, ſondern verdankt ſein Daſeyn dem 
unendlichen Guten, und war bis zu ſeinem 
Abfalle gut. Als er aber, von den Geſetzen 
der Alleinherrſchaft des Einzigen und Hoͤch— 
ſten abweichend, ſeine eigene Einheit gruͤn— 
den wollte, ſo wurde er verfinſtert, indem er 
durch den verkehrten Gebrauch ſeines Willens 
ſich den nothwendigen Einfluͤſſen des unendli— 
chen Lichts entzog; er wurde die Caufa occa- 
ſionalis der Sinnlichkeit und in das Gebiet 
derſelben eingeſchraͤnkt. Er hat daher, als 
Fuͤrſt dieſes Aeons, nur Einfluß auf Zeit und 
Sinnlichkeit, und auſſer dieſer vermag er 

B 3 nichts. 


29) D. i. aller Geiſter, die der Alleinherrſchaft des 
Hoͤchſten treu geblieben, und folglich weder im 
Zuſtande der Strafe noch der Ausſoͤhnung und 
Reinigung ſind. 5 


nichts. Die gewaltſamen Erſchuͤtterungen 
der Erde ꝛc. ſind eine Folge ſeines beſtaͤndigen 
Antagonismus (Contr' action), welche Macht 
ihm vom hoͤchſten Principio des Guten ver- 
liehen iſt, weil dieſes das einzige Mittel iſt, 
um das Intellectuelle zu reinigen, und das 
groſſe Werk der allgemeinen Regeneration 
zu vollenden. Indeſſen treffen alle ſeine Ver⸗ 
wirrungen doch nur Obiecka fecundaria, nicht 
die Grundſaͤulen der Schoͤpfung ſelbſt, die 
gegen ſeine Anfaͤlle ewig unerſchuͤttert ſtehen: 
ſeine ganze Thaͤtigkeit beſtehet nur darin, 
daß er auf den Kreis der Sinnlichkeit einge— 
ſchraͤnkt, die reinen Agenten in derſelben be— 
kaͤmpft — gleich einem dicken Nebel, der 
das Licht der Sonne bricht und ſchwaͤcht, oh⸗ 
ne die Projection ihrer Strahlen hemmen zu 
koͤnnen ). 

Alle Veraͤnderungen des ſichtbaren Uni— 
verſi haften an den gegenſeitigen Verhaͤltniſ— 
ſen ſeiner vier Grundſaͤulen, die noch viele 
Spuren zeigen, daß eine Menge reiner We— 
ſen mit in den Fall der Menſchen verwickelt 
worden iſt. Wenn dieſe einmal, oder ihre 
Kräfte, das allgemeine Gleichgewicht verlie— 

ren, 


30) I, 7—26. 27 — 31. 191. 429 — 431. II, 1, 
27. 32. 33. 
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ren, ſo wird auch das Ende der Dinge ſeyn. 
Mit Feuer fing das Univerſum an und im 
Feuer wird es endigen, nach einem allgemeis 
nen Geſetz der ganzen Schöpfung ). 

Ausbreitung der Alleinherrſchaft des Un- 
endlichen und Vereinigung zur Einheit iſt der 
Gegenſtand und Zweck aller göttlichen, geiſti⸗ 
gen und phyſiſchen Action. Gott verſinnlicht 
daher den iſolirten Weſen feine Vollkommen 
heiten, um fie durch den Zufluß des Lebens 
vom Tode zuruͤckzubringen: und eben ſo of— 
fenbaren auch alle Weſen dieſe Tendenz zur 
Einheit, indem ſie ihre Kraͤfte gleichfalls, und 
zwar jedes auf ſeine Art, fuͤr Weſen auſſer 
ihnen verſinnlichen, und dadurch das groſſe 
Werk befoͤrdern ). 

Alles in der Natur hat ſeine Zahl, ſein 
Maaß und ſein Gewicht. Die Zahl hebt 
die Action an; das Maaß beſtimmt und mo— 
derirt ſie, und das Gewicht treibt oder bringt 
ſie zur Wirklichkeit und terminirt. Hiernach 
beſtimmen ſich nicht nur die unveraͤnderlichen 
Unterſcheidungscharaktere der Weſen mit ih: 
ren beſondern Organen, ſondern eben hier— 


nach iſt auch das Syſtem der Elevation 


B 4 falſch 
31) II, 2, 21. 207 und f. I, 438. 
32) 1, I, 38 — 43. 
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falſch s): doch giebt es ein aufſteigendes 
Geſetz, wornach alles zum leu triple et 
fimple zurückkehrt “). 

Was insbeſondere das Gebiet des Intel 
lectuellen betrifft, ſo enthaͤlt dieſes nicht nur 
die Urbilder alles Sinnlichen, ſondern auch, 
und zwar allein, die reine, ungemiſchte und 
unveraͤnderliche Wahrheit fuͤr den Verſtand 
des Menſchen. Wegen der genauen Verbin⸗ 
dung des Unſichtbaren mit dem Sichtbaren 
haͤngt Wahrheit und Irrthum im Intellectuel⸗ 
len mit Wahrheit und Irrthum im Phyſiſchen 
aufs genaueſte zuſammen (I, 77). 

Im Intellectuellen giebt es keine eigent⸗ 
liche Zeugungen, keine Vaͤter und Muͤtter, 
die allein in der Region des Sinnlichen zu 
ſuchen ſind. Daher auch der leibliche Vater 
nicht der Vater des intellectuellen Keims ſei⸗ 
ner Kinder iſt ). 

Wenn 
33) 1, 166 — 168. II, 1, 44 — 46. 
34) II, I, 144. 
35) Ob man dieſes gleich, ſetzt der Verf. hinzu, 


aus den emararions intariſſables du feu elemen- 
taire hat erweiſen wollen, ſo liegt doch eben hier 
ein tiefes Geheimniß, das nie genug verdeckt 
bleiben kann. 1, 103. Er will ſich daher auch 
uͤber den wahren innern Zuſammenhang der We⸗ 
ſen nicht erklaͤren. I, 73. 74. 


Wenn endlich im Intellectuellen das Obes 
re allezeit das Untere belebt und anzieht, ſo 
daß der Menſch vn feiner guten Gedanken 
taͤglich aus der erſten Quelle der Wahrheit 
erhaͤlt, ſo findet ſich dagegen im Phyſiſchen 
die Sache umgekehrt. Selbſt die Erde iſt, 
ohngeachtet ihrer maͤchtigen Vegetation, doch 
nur der Saturn der Fabel und naͤhrt ſich von 
ihren eigenen Kindern. II, I, 23. 

In Abſicht des Sinnlichen giebt es aufs 
fer dieſer ſichtbaren Welt ſonſt keine ). 

Die ganze Sichtbarkeit, als Peripherie 

des Uebels, entſtand durch Verſinnlichung 
des unſichtbaren Univerſi, vermoͤge gewiſſer 
Grundkeime (Germes principes). Dieſe uns 
ſichtbare Welt, welche noch jetzt mitten in der 
ſichtbaren verborgen iſt, wuͤrde der Menſch 
entdecken, wenn er der Sichtbarkeit ihre 
Obe abziehen und dieſelbe anatomiren könn⸗ 

te ). | 
B 5 Das 


36) Welches der Verf. zu behaupten ſich ſehr ange⸗ 
legen ſeyn laͤßt. I, 401. 402. 


37) I, 151. II, 25. 26, Ainſi, loin que la naiſ- 
fance du mal, et la création de l'enceinte dans 
laqueile il a été frentermé, aient produit dans 
Vordre vrai, vn plus grand enſemble de choſes, 

er 
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Das Phaͤnomen der Sinnlichkeit beruhet 


nicht auf einer ſo genannten Grundmaterie 
(prima materia); ſondern auf gewiſſen Ur—⸗ 
elementen, die unmittelbar an die hoͤhern 
Vermoͤgen der Schöpfung grenzen ); oder 
auf 
et ajoutẽ A lImmenſitẽ, elles n’ont fait que par- 
ticularifer ce qui par eſſence devoit ètre general; 
que divifer des actions qui devoient Etre vnies; 
que contenir dans vn point ce qui avoit été ſé- 
parè de l’Univerfalire, et devoit circuler fans cefle 
dans toute l’Economie des Etres, que fenfibilifer 
enfin fous des formes materielles ce qui exiſtoit 
deja en principe immateriel; car, fi nous pou- 
vions anatomifer l' Univers, et Ecarter ſes en- 
veloppes, nous en trouverions les germes et les 
fibres principes difpofes dans le meme ordre ou 
nous voyons que font leur fruits &. &c. 


38) Avant que les choſes temporelles puiſſent 
avoir eu l' exiſtence qui nous les rend ſenſibles, 
il a fallu des elömens primitifs et intermediaires 
entr' elles et les facultös creatrices dont elles 
defcendent — — — Ces Elemens inconnus 
aux fens, mais dont l' intelligence P' atteſte n- 
ceſſitè et Pexiftence, font déterminés et fixés 
dans leur eſſence et dans leur nombre, comme 
toutes les loix et tous les moyens que la Sageſſe 
met en ufage pour l' accompliſſeinent de ſes 
defleins. Enſin, ils peuvent £tre regardés com- 
me les premiers ſignes des faeultés fuperieures 
auxquelles ils tiennent immediatement. II, , 
60. 61. 


x 
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auf einem unſichtbaren Urfeuer, aus dem 
ſich die drei ſichtbaren Elemente des Feuers, 
Waſſers und der Erde entwickeln ), die 

aber, 


39) Il y a un feu principe invifible, incoèrcible, 
d’oü proviennent toutes les ſubſtanees particu- 
lieres qui conſtituent les corps. Ce feu principe 
eilt indique par le Fhlogiftique qui f’exhale des 
matieres en diffolutions, Il produit trois actes 
ſenſibles. Par le premier il engendre le fen 
materiel et viſible, qui dans les animaux fe re- 
prefente par le fang; et ce fex groſſier et triple, 
en ce qu' il contient en lui de l' eau et de la ter- 
re: mais cette triplicité eſt ſimple, parcequ' il 
n'y a point encore de ſéparation. 


La feconde operation fepare de ce feu vifible 
et materiel un Huide aguenx beaucoup plus groſ- 
fier repréſenté par le germe animal, qui eft 
extrait du fang, ou du principe vniverſel re- 
pandu dans la forme. Ce fluide aqueux, ce 
germe, cette eau eſt double, en ce qu'elle eſt 
unie avec de la terre, et en ce qu'elle eſt pro- 
duite par ſa ſeconde action. 


La troifieme action ſẽpare de cette eau la ter- 
re, le ſolide ou la forme. Cette forme paroit 
ſimple ou vne à nos yeux: mais cette ſimplicitõ 
eſt triple par fes dimenfions et par fon rang d'ẽ- 
manation; et en cela elle eſt l’oppofe du feu, 
dont la triplicit@ eſt imple, 

Voila 


aber, weil fie an ſich weſentlich verſchiedene 
Eigenſchaften haben, aus einer und derſelben 
materiellen Eſſenz weder kommen noch darauf 
zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen. I, 114. 


Den Geſetzen dieſer drei verſchiedenen Ele⸗ 
mente, wovon das Feuer dem Animaliſchen, 
das Waſſer dem Vegetabiliſchen und die Kür 
dem Mineraliſchen vorzüglich eigen iſt. 
59. 60. 114. 


Es kann aber nur drei Elemente geben: 
waͤren ihrer viere, ſo koͤnnte die ſichtbare Welt 
nicht untergehen; eben auf dieſem Ternarius 
der Sinnlichkeit beruhet ihre Vergaͤnglichkeit. 
I, I 0 137. 


Die Luft gehoͤrt daher ſo wenig zu den 
arten Elementen, daß fie vielmehr ein 
viel maͤchtigeres und wirkſameres Organ des 
urſchaffenden Feuers iſt, und beſtimmt, die 

Le⸗ 


Voilaà la loi progreſſive et numérique des actes 
ſenſibles, generaux et particuliers des facultés 
crearrices vniverſelles. On y voit comment les 
choſes deviennent phyſiques et groſſieres, 4 
meſure qu' elles deſcendent: on y voit d' ou 
viennent les diſputes des Philoſophes, qui ont 

prétendu, les vns, que tout venoit de Peau; 
les autres, du feu; les autres, du Mercure ou 
de la terte. Ete. II, 1, 143 148 
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Gebensteäfte deſſelben den Koͤrpern zuzufüh⸗ 
ren ). 

Durch Vereinigung und Sukättreufehnng 
diefer drei Elemente entfiehen Körper — 
Die wirkliche Korporiſation aber fodert ges 
wiſſe Mittel zur Verſiunlichung, welche das 
Band zwiſchen den Principien und ihrer 
Action eee kel und dieſe ſind Merkur, 

Schwe⸗ 


40) Der Verf. ſagt von der Luft ſo hohe Dinge, 
daß man ſie beinahe fuͤr Etwas an die Gottheit 
Grenzendes, fuͤr einen Nn, M oder 
göttlichen Hauch halten ſollte. Er nennt ſie 
aber (1, 138) eine production du Feu, non de 
ce feu materiel que nous connoiſſons, mais du 
Feu qui a produit le Feu et toutes les chofes 
ſenſibles. Sie iſt der wagen des Lebens fuͤr 
die Elemente und zugleich das Hauptorgan der 
Zerſtoͤhrung (wie der In MIN belebt 
und toͤdtet): an fi) unwandelbar (inalterable) 
macht ſie das Vierte zur Vollkommenheit oder Be⸗ 
ſtandheit der Sinnlichkeit aus; und ihre Action, 
von ganz hoͤherer Ordnung und anderer Art, 
da fie ſelbſt nicht materiell iſt (n'stant point ma- 
tiere), verhält ſich zur materiellen der drei Ele: 
mente, wie die hoͤchſte Urſache (die in einem 
unzugaͤnglichen Heiligthum wohnt) zu den drei 
uͤbrigen, wodurch die Handlungen und Wirk⸗ 
ſamkeiten im Gebiet der Zeit und Sinnlichkeit 
regiert und hervorgebracht werden. I, 137142. 
133. 134. 

| 
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Schwefel und Salz, welche im genaueſten 
Verhaͤltniß mit den drei Elementen ſtehen 
und die Vehikel ihrer Principien ſind. 

Der Merkur ), der das Mittel zwiſchen 
Feuer und Waſſer haͤlt oder den Uebergang 
vom Feuer zum Waſſer macht und daher an 
der Natur beider Theil nimt, iſt der Grund 
aller verſinnlichten Form, regiert alle Actio⸗ 
nen des Feuers und Waſſers und macht durch 
Vereinigung dieſer beiden entgegengeſetzten 
Elemente die Verkoͤrperung moͤglich: er iſt 
das Bild der dritten Urſach, wie die Luft der 
vierten, und findet ſich, wie in jedem Koͤrper 
fo in der ganzen Natur. I, 142. 147. 152 
bis 157. Ä 

Der Schwefel, als das Principium aller 
Vegetation und Production durch ſeine Feuer⸗ 
kraft gleicht dem innern Keim oder Principe 
inne: und endlich das Salz macht alles ſicht⸗ 
bar und vollendet die Verſinnlichung “). 

Je 

41) Daß hier von keinem Queckſilber, wie bei den 

beiden folgenden Namen Schwefel und Salz 
nicht davon die Rede ſey, was man in der ge⸗ 
meinen Sprache ſo nennt, brauche ich wohl nicht 
zu erinnern. 


42) S. beides genau auseinandergeſetzt und ange⸗ 
wandt I, 143 - 159. 


Je nachdem nun das eine oder das ander 
re der drei Elemente bei einer Verkoͤrperung 
das Uebergewicht hat, gehoͤrt der entſtandene 
Koͤrper zu einem oder dem andern der drei 
Naturreiche, obgleich alle drei Elemente uͤber— 
all zuſammen wirken, nur in verſchiedenem 
Maaſſe. Bei dem Animaliſchen iſt das Feuer, 
bei dem Vegetabiliſchen das Waſſer und bei 
dem Mineraliſchen die Erde das Herrſchende. 
I, 59. 60. 

Zur wirklichen Erzeugung“) oder zur 
Reproduction in der Sinnlichkeit wird alſo 
erfodert 5 

1) die vereinigte Wirkſamkeit zweier 
Principien, wovon das eine von innen herz 
aus und das andere von auſſen herein wirkt. 
Dieſe Action und Reaction muͤſſen zuſammen 
treffen, wo irgend etwas werden ſoll, und ſie 
geben ein nothwendiges und allgemeines Ge— 
ſetz fuͤr die ganze Schoͤpfung; denn im Reiche 

des 

43) Die, wie (II, 2, 17) geſagt wird, ein Zirkel 
iſt, wie alles Sinnliche und gegen das Ende 
ihres ordentlichen Terms ordinem inverfum bes 
kannt. C' eſt pour cela que tous les Mortels, 
en engloutiſſant dans les ſombres horreurs de 
la terre, touchent de plus pr&s aux rayons purs 


de la lumiere, que lorsqu’ils erroient fur cette 
furface, 


des Intellectuellen ſowohl als der Sinnlich— 

keit findet ſich dieſe Antiphonie überall ). 
2) die Action einer eben ſo thaͤtigen als 
denkenden Urſache, die jene Doppelaction 
regiert. Dieſe iſt das wahre Principium re— 
ale fuͤr den Verſtand, wovon alle Geſetze der 
Sinnlichkeit nur Reſultate find, und ohne 
welche man gar keine vollſtaͤndige Begriffe 
von der Natur erhalten kann. Denn da alle 
Regelmaͤſſigkeiten in der ſichtbaren Natur, die 
von 


44) 1,76. 92. 96. 99. 100. Obgleich das ganze 
Univerſum eine Sammlung von Reimen iſt, ſo 
fangen doch jedesmal nur ſo viele an zu vegeti⸗ 
ren, als davon den Einfluß dieſer Reaction er⸗ 
fahren und Nahrung finden ſowohl zur Fortſez⸗ 
zung ihrer Action als Milderung der Reaction. 
Auch ſucht der Verf. zu erweiſen, daß das Ent⸗ 
ſtehen und Wachſen eben ſo wenig eine bloſſe 
Entwickelung der phyſiſchen Praͤorganiſation ſey, 
als das Syſtem der Wiederbelebung und Unver⸗ 
weslichmachung der Alchymiſten den geringſten 
Grund habe. I, 96. 99. 100. 118. 119. Man 
vergleiche aber hiemit Rob. Fludd's Schutz⸗ 
ſchrift der Roſenkr. Lpz. 1782. S. 60. 

Das Geſetz der Action und Reaction gilt im 
Ganzen wie im Einzelnen. Wie z. B. die Erde 
ihr Principium der eignen Vegetation hat, wel⸗ 
ches aber der Reaction des himmliſchen Feuers 
nothwendig bedarf, ſo bedarf deſſen auch jedes 
Samkorn. I, 92. 93. 124— 126. 


von Abfichten und Zwecken zeugen, nicht von 
den Beſtandtheilen derſelben (qui ne ſont pas 
ſluſceptibles d' intelligenee) kommen koͤnnen; 
ſo muß ein ſehr Maͤchtiger und Aufgeklaͤrter 
fiber fie wachen, der derſelben von dem allerz 
hoͤchſten durch ſich ſelbſt lebenden Weſen 
vorgeſetzt iſt, und deren beiderſeitig emani⸗ 
rendes Geſetz die Regel und das Maaß der 
ganzen Sinnlichkeit iſt. Dieſer Agens und 
Primus motor iſt der Mittler zwiſchen dem 
Allerhoͤchſten und der Materie und vertritt 
deſſen Stelle im Laufe der Sinnlichkeit. Als 
erſter Agent deſſelben (de la Cauſe premiere 
et vnique qui agiſſe vniverſellement ſur la 
nature corporelle que ſur la nature penſente 
1, 212) giebt er den Körpern nicht die Kei 
me, belebt ſie aber; den Menſchen nicht die 
finnlichen und verſtaͤndigen Kräfte, regiert 
fie aber und erleuchtet fie u. ſ. w. ). 

Wenn 


45) 1, 76—78. 150. 151. 126 — 128. 132 — 135. 
176. 18% 191. 192. 186. 212 — 219. II, 1, 35. 
Nichts laͤßt ſich der Verf. mehr angelegen ſeyn, 

als das Daſeyn und den All⸗Einfluß dieſer Caufe 
active et intelligente (d. i. Chriſti in ſeinem Ver⸗ 
haͤltniß zur ſichtbaren Welt) zu erweiſen. Sie — 
als das wahre Licht in der Körpers und Geiſter⸗ 
welt, iſt die Seele 1 Schrift, feiner Mens 


schen 


Be 


Wenn das innere Principium zu wirken 
aufhört *°) und zu feinem Urſprung zuruͤck⸗ 
kehrt, ſo erfolgt Aufloͤſung, Verweſung, 
Leichnam, d. i. eine Sammlung von Mate- 
rie ohne belebendes und herrſchendes Princi— 
pium. Dieſe Materie aber vergehet nach 
und nach, nämlich als ſolche, nach der Loi 
aſcendente ). 


Alle 


ſchen⸗ und Naturlehre. Er proteſtirt aufs feier⸗ 
lichſte, daß ſie keine Chimaͤre ſey; daß es zu 
allen Zeiten Maͤnner gegeben habe, die ſie wahr⸗ 
haft erkannt haͤtten, und daß jeder ſie erkennen 
koͤnnte und erkennen wuͤrde, wenn er nur mehr 

Zutrauen zu ihr faßte, und fein Herz reinigte. 
Man ſehe Des Err. &c. beſonders gegen das En⸗ 
de p. 535 u. f. 


46) Entweder abſoluto curſu, oder aus Mangel 

an hinlaͤnglicher Nahrung, oder wegen einer zu 
ſtarken oder zu ſchwachen Regetion, wie bei 
Duͤrre und Kaͤlte. 


47) U, 97 — 99. II, 1, 144. Bei dieſer Gele 
genheit redet der Verf. auch von dem ſpeeifiken 
Maaß der Ausdehnung und Digeſtionskraft, wel⸗ 
ches ſich genau nach der virtuellen Zahl des in⸗ 
wohnenden Prineipii richtet, fo daß zwar hin⸗ 
laͤngliche Nahrung noͤthig iſt, damit eine Sache 
wird, was ſie werden kann, aber durch kein Ue⸗ 
bermaaß derſelben bewirkt werden kann, m 

1. B. 


Alle groſſe Veränderungen im ſichtba— 
ren Univerſo richten ſich nach den Gegenwir— 
kungen feiner vier Kardinalpunkte “), wo— 
von der eine regiert, der andere aufnimt, 
und die beiden uͤbrigen reagiren. Durch 
dieſe Reaction des Feuers auf der einen und 
des Waſſers auf der andern Seite erfolgen 
alle Erſchuͤtterungen und Deſaſtres, die in⸗ 
deſſen doch nicht den bloſſen Elementen zuzu— 

ſchreiben, ſondern die das Reſultat der ent- 
gegengeſetzten Action der beiden Principien 
find, deren Gegenkampf dauern wird bis zur 
allgemeinen Aufloͤſung. Der Streit der bei— 
den Elemente ſelbſt ſtehet unter der Regierung 
der Caufe active et intelligente, die das Cen⸗ 
n und Band derſelben macht *). 
| | ; C 2 Durch 


z. B. eine Muͤcke je zur Groͤſſe eines Ochſen am 
wachſen ſollte. Auch wird gezeigt, wie ſehr es 
auf die Wahl der Nahrung ankomme, und war⸗ 
um rohe ſleiſchartige für den Menſchen fo ges 
faͤhrlich ſey. I, 100. 101. S. hierüber insbes 
ſondere der alleraͤlteſte Glaube von Jak. Roch. 
Lemgo 1751, S. 106 u. f. 

48) Dies ſind nicht die vier Ordnungen oder Saͤu⸗ 

len, worauf das Univerſum beruhet, von denen 
1, 535 geredet wird. 


49) J, 430 — 432. Faſt 8 Lehre des Magismus 
von 


Durch nichts unterſcheidet fich der Verf. | 
mehr von den gemeinen kosmologiſchen Sy— 
ſtemen, als durch das was er von dem Adel 
und hohen Rang der Erde ſagt. Seine 
Beſchreibung von ihrer Beſtimmung, die 
uͤbrigens mit den Behauptungen aͤlterer The— 
oſophen uͤbereinſtimmt, und die Titel, die er 
ihr giebt, gehen darauf hinaus, daß man 
wohl jene groſſe Koͤnigin Rhea, Veſta oder 
Sapandomad der Magier, aber nicht Poricks 
„ſchmutziges Lumpending von Planeten, der 
nur aus den elenden Schnitzeln und Feilſpaͤ⸗ 
nen, die von den uͤbrigen abfielen, gemacht 
worden“ ), darin erkennt. | 

Ohngeachtet die Erde Feine Jungfer mehr 
iſt ) (I, 7A) iſt ſie doch nicht nur das 
eigent⸗ 


von Ormuzd, Ahriman und Mithra als Mittler 
oder Mererns. Ueber dieſe Defordres phyſiques 
vergleiche man noch, was II, 2, 35 von der 
Suͤndfluth als einer der hauptſaͤchlichſten, ge⸗ 
ſagt, und wovon daſelbſt eine ſehr magiſche Er⸗ 
klaͤrung gegeben wird. 5 

Fo) Triſtram Shandy Th. I. S. 16 der deutfchen 
Ueberſ. 

51) NB. nennt ſie eine Hure, welche verflucht 
worden; und andere wollen noch jetzt eine Erde 
kennen, die ihre Jungfrauſchaft nicht verlohren 
hat. 


eigentliche Menſtruum aller Körper 52), ſon⸗ 
dern auch die wahre und einzige Koͤnigin des 
ſichtbaren Univerſi, der alle andere Glanz— 
Körper Tribut zollen muͤſſen; die Baſis aller 
koͤrperlichen Schoͤpfung, und nach der Caufe 
active et intelligente das maͤchtigſte Weſen 
der Sichtbarkeit, wonach die Difeours agré- 
ables de Mr. Fontenelle fur la pluralité des 
Mondes eine Thorheit find. Sie allein vege⸗ 
tirt unter allen Sternen, und als Recipient 
aller Sternkreiſe ) iſt fie von einem fo ho⸗ 
C 3 hen 
52) Hienach ruͤgt er nicht nur den Unſinn derjeni⸗ 
gen Voͤlker, welche die Gewohnheit hatten, die 
menſchlichen Leichname entweder zu verbrennen 
oder zu balſamiren (man vergleiche hiemit, was 
Zoroaſters Geſetz hieruͤber verordnet, wonach die 
Erde gleichfalls fuͤr die natuͤrliche Mutter und 
das Menſtruum aller Koͤrper erklaͤrt wird); fon 
dern er ſucht auch auf eine mir nicht fehr eins 
leuchtende Art zu erklaͤren, warum das Weib 
dem Manne im Koͤrperlichen natärlich unterwor— 

fen fey. I, 102. 
53) Omnium autem elementorum baſis et funda - 
mentum Terra eſt: ipſa enim eſt Ohjectum, 
Suh jectum et receptaculum omnium radiorum et 
influxuuim coeleſtium: ipfa in fe continet omni- 
um rerum ſemina ſeminalesque virtutes: ideo 
ipfa dieitur animalis, vegetalis et mineralir quae 
ab 


* 


8 


hen Adel, daß man alle Ehrfurcht, die man 
ihr ſchuldig iſt, aus den Augen ſetzen wuͤrde, 
wenn man ſie ein Sandkorn nennen wollte. 
Sie gehoͤrt gerade zu den allerkoſtbarſten 
Partien der Schöpfung, und hat Eigenſchaf— 
ten, die fuͤr die ſinnlichen und intellectuellen 
Beduͤrfniſſe des Menſchen eine unerſchoͤpfliche 
Quelle der Befriedigung find Hd. Indem 
ſie alle Verhaͤltniſſe nach Zahl und Figur 
(4 und 9 wovon unten) in ſich vereinigt, iſt 
ſie gerade der Haupttraͤger, ohne welchen 
der Menſch viel tiefer gefallen waͤre. Und 
da in ihrem Principio alle Kräfte der Vege⸗ 
tation liegen, fo ſollte der Menſch, aus Ehr— 
furcht gegen fie, mehr auf ihre Kultur be- 
dacht 


ab omnibus reliquis elementis et coelis foecun- 
data, omninm ex fe ipfa eſt gignitiva. Ipſa 
eft omnium receptiva foecunditatum, et velut 
prima Parens, etiam omnium pullulativa, Cen- 
trum et Fundamentum et Mater omnium. Cornel. 
Agrippa de occult. phil. I. I. c. 5, 


54) Man vergleiche hiemit, was von der geheimen 
Kraft des Feuers und Waſſers zu unſerer Rege- 
neration II, 2, 231— 233 geſagt wird. Bei 
den Magiern wurde auch die bloſſe Erde als 
Mittel der religioͤſen Reinigung gebraucht, und 
wird es von den Schülern Zorbaſters noch jetzt. 
S. Jend-Aveſta. Th. III. S. 214 u. f. 


dacht ſeyn J); er ſollte in ihr die eigentliche, 
Antichambre feiner Wiederkehr oder den Anz 
fang feiner Laufbahn zu ſeinem urſpruͤngli— 
chen Zuſtande erkennen (I, 397 — 403). 

Es wuͤrde vielleicht eine der wichtigſten 
Entdeckungen ſeyn, wenn man ihre Senſibi— 
litaͤt anerkennen wollte ““); indeſſen koͤnnte 
dieſes auch auf Abgoͤtterei fuͤhren ). 

Der Verf. glaubt nicht, daß die Erde 
umlaufe. Er haͤlt fie zwar nicht für das 
mathematiſche Centrum der ſichtbaren Welt, 
aber doch fuͤr den Recipienten aller Theile 
derſelben, und glaubt gegen das copernica— 
niſche Syſtem aus den gemeinſten Erfahrun- 
gen des Kegels ꝛc. unwiderlegliche Einwuͤrfe 
machen zu koͤnnen, auch in Abſicht ihrer ge— 
glaubten Figur. I, 397 — 400. 

Die ſichtbare Welt iſt nicht zur ewigen 
Fortdauer: ſondern blos zum Gefaͤngniß 
f C 4 oder 


55) Nach dem Geſetz Zoroaſters war die Kultur 
der Erde eine eigentliche Pflicht der Religion, 
um dadurch die Gewalt Ormuͤzds und fein Licht 
zu vermehren. S. Zend = Avefte. Th. III. Reg. 
Erde. 


56) Die der Verf. des Tabl. nat. P. 2. p. 103-104 
zu beweiſen ſich ſehr angelegen ſeyn laͤßt. 


57) II, 2, 103. 104. 
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oder Reinigungsaufenthalt des Menſchen be— 
ſtimmt, wird ſie aufhoͤren, wenn die Zahl 
der Menſchen voll iſt, die den Lauf der 
Sinnlichkeit machen muͤſſen ). Nachdem 
alle Decombres verſchwunden ſind, werden 
die Menſchen mit den hoͤhern Geiſtern zwei 
Strahlenkegel bilden, die ſich gegenſeitig be— 
leben. Dann wird ein Sabbath folgen und 
eine Moral, wozu die jetzige Welt nur die 
allegoriſche Fabel iſt ?). 


58) Par la mème Loi, quand le nombre des hom- 
mes qui doivent exiſter matériellement fur la 
terre, ſera complet, la forme vniverſelle repli- 
ant fon action, difparoitra pour eux, et la ple- 
nitude de ce nombre temporel rendra inutile 
pour l' homme l' exiſtence de l' Univers &c. I 
2, 206. 


79) S. über die Art dieſes Untergangs und nach 
welchen Geſetzen derſelbe erfolgen werde vorläufig 
II, ı, 150. 206 u. f. 


III. 


— 41 — 
III 


Der Menſch. 


Wes unfere Theoſophen vom Menſchen in 
ſeinem ganzen Umfange, naͤmlich von ſeinem 
erhabenen Urſprunge, feinem jetzigen Zus 
ſtande und ſeiner kuͤnftigen Beſtimmung, 
lehren, iſt ſo eigen und enthaͤlt dabei ſo viel 
Merkwuͤrdiges und zum Theil Hoͤchſtſchaͤtzba⸗ 
res und Unvergleichliches, daß ich es um ſo 
noͤthiger halte, alles Weſentliche, was ſich 
in ihren beiden Sehriften hieruͤber findet, in 
dieſem Abſchnitte vorzutragen, und zwar uns 
ter folgenden Artikeln: 1) der Menſch in 
feinem Urſprunge; 2) in feiner Erniedri— 
gung, Pruͤfung, Ausſoͤhnung und Wie— 
derherſtellung; 3) im geſellſchaftlichen und 
politiſchen Zuſtande. 


1. Der Menſch in ſeinem Urſprunge. 


Eine groſſe Revolution im Geiſterreich, 
wodurch die Alleinherrſchaft der Einheit ge— 
ſchwaͤcht war, veranlaßte, wie es ſcheint, 
das Weſen der Weſen zu einer unmittelbaren 
Emanation ſeiner ſelbſt, um die geſchwaͤchte 
Harmonie des vollkommenſten Einklangs wie: 

C 5 der 


der herzuſtellen. Dieſe göttlihe Emanation 

war der Menſch in ſeinem Urſprunge ). 
Kraft ſeines goͤttlichen Urſprungs und als 
Emanation hors du fein de la Divinité 2), 
war 


1) 1, 35. II, I, 57 - 69. Dieſe Veranlaſſung wird 
zwar nicht ausdruͤcklich angegeben; allein ſie 
liegt ganz in den Grundſaͤtzen dieſes Syſtems 
und iſt eine natuͤrliche Vorausſetzung deſſen, was 
von der urſpruͤnglichen Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen geſagt wird. Er erhielt naͤmlich ſein Da⸗ 
ſeyn, um gegen die zweite falſche Einheit die 
ſich erhoben hatte, zu kämpfen, oder das Prin⸗ 
cipium des Boͤſen, den Satan, in feiner Peri⸗ 
yherie, d. i. der Sinnlichkeit, zu beſtreiten, und 
alſo für Gott gegen die Sinnlichkeit zu kaͤmpfen. 
Das Prineipium der Disharmonie war alſo ſchon 
da, als der Menſch ſein Daſeyn erhielt, oder 
man müßte annehmen, daß der Menſch zwar 
ſchon vor dem Fall Sataus da geweſen, aber 
erſt, nachdem dieſer erfolgt war, zum Kampf 
gegen denſelben beſtimmt worden. Jenes ſcheint 
indeſſen natuͤrlicher, obgleich die Verf. ſich nicht 
Darüber erklaͤren. Ueberhaupt ſchweigen fie in 
manchen Dingen, wo man zum vollkommnen Ver⸗ 
ſtande des ganzen Syſtems etwas mehr wiſſen 
moͤchte. 


2) S. über dieſen Ausdruck die Zuſaͤtze des zweiten 
Theils. Er wird II, 1, 65 u. f. vertheidigt, und 
der Verf. glaubt, daß, da er nicht materiell ver⸗ 

| fanden 


war er nicht nur das erhabenſte und aͤlteſte 
Weſen ), das, ein Ausdruck der goͤttlichen 
Kraft und Zahl 7), vor allen andern den 
Vorzug hatte, ſein Daſeyn keiner Mutter 
zu verdanken ): ſondern er genoß auch, 

N ver⸗ 


ſtanden werden duͤrſe, man ſich ſo wenig vor 
ihm zu fuͤrchten habe, daß er vielmehr ein wah⸗ 
res Licht uͤber unſern Urſprung verbreite; a 
man hingegen Gott ſelbſt zu Nichts mache, w 

man den Menſchen aus dem Nichts her 11155 115 
lieſſe. 

3) Naͤmlich er war nicht nur vor allen phyſiſchen 
Keimen und Prineipien (ob er gleich erſt in die 
Welt kam, als dieſe ſchon da waren, weil der 
Anfang ſeines ſinnlichen Lebens eine Sinnlich⸗ 
keit vorausſetzte, I. 34): ſondern er gehoͤrte auch 

zu den Etres divins oder zur erſten Klaſſe der in⸗ 
telleetuellen Weſen, das iſt, zu den unmittelbar⸗ 
ſten Emanationen des Allerheiligſten. 


4) Nicht die Zahl und Kraͤfte der Gottheit ſelbſt. 
II, I; 57 — 60. 74 
I D. i. er war ein himmliſcher Adam, von Gott 
ſelbſt erzeugt, nicht durch den Weg der fleiſch⸗ 
lichen Zeugung entſtanden ( e aumurw - 
NN 82-088 - .- Joh. I.) Dieſes Auro be; 
ziehet ſich alſo nur auf die Erzeugung im Sinn⸗ 
lichen (weil jetzt kein Menſch ohne Mutter auf 
die Erde kommt), oder auf den weg des Fleiſches. 
In dieſer Einſchraͤnkung muß man das vor allen 
andern veeſtehen. 


vermoͤge feiner Natur, alle Vorrechte eines 
reinen Geiſtes, doch mit einer unzerſtoͤhr— 
baren Huͤlle umgeben, die ihn gegen alle 
Elemente ſicherte ). 


In dieſem Zuftande der vollkommenſten 
Glorie, worin er die reinſte Seligkeit eines 
koͤniglichen lebens genoß, war er beſtimmt, 
im Unſichtbaren wie uͤber das Sichtbare zu 
gebieten, die Macht des Allerhoͤchſten zu of— 
fenbaren, gegen den Feind der allein herr— 

ſchenden 


6) Da alles nach dieſem Syſtem ſein Enveloppe 
hat, ſo auch der urſpruͤngliche Menſch — dieſes 
war aber nicht der jetzige Koͤrper der Sinnlich⸗ 
keit, der vielmehr ein Beweis ſeiner Degrada⸗ 
tion, ein grober Ueberzug iſt; — ſondern etwas 
von heiliger d. i. unzerſtoͤhrbarer, einfacher und 
unaufloslicher Natur, womit er umgeben war. 
Par fon origine, l' homme jouiſſoit de tous les 
droits d'un £tre intelligent (jetzt hat er nur noch 
ein Principe intelligent und das iſt das Principe 
ſacré de fon origine), quoique cependant il eut 
vne enveloppe — L’Armnre impenetrable — n’etoit 
autre chofe que cette premiere enveloppe de l' 
homme. Mais pourquoi &toit-elle impenetrable? 
C eſt qu' ẽtant une et ſimple, A caufe de la ſupe- 
riorité de ſa natute, elle ne pouvoit nullement 
fe decompofer, et que la loi des aſſemblages 
élémentaires (S. Abſchn. II, Not. 39) n'avoit 
abſolument aucune priſe fur elle. I, 49. 50. 


fchenden Einheit zu kämpfen ), und durch 
Wiederherſtellung der All-Einheit allen Un— 
terthanen ſeines Reichs Ordnung, Friede und 
Gluͤckſeligkeit zu ertheilen ). 

Im Beſitz aller natuͤrlichen Vorrechte und 
Inſignien eines Koͤnigs konnte er auch alle 
Mittel gebrauchen, um dieſe ſeine erhabene 
Beſtimmung zu erfuͤllen. Denn als Strei— 
ter fuͤr die Einheit war er nicht nur ſeiner 
innern und aͤuſſern Natur nach gegen alle 
feindliche Anfaͤlle geſichert, indem ſeine Huͤl— 
le, deren Keim noch in uns iſt, ihn unver— 
wundbar machte ), und die er nach den 

Umſtaͤn⸗ 
7) Pour faire ceſſer le defordre et ramener tout A 
PUnite. 1, 35. Dieſer Kampf ging auf das 


Intellectuelle gegen die Sinnlichkeit, als die 
Peripherie des Boͤſen. U, 1, 113. 


8) I. 34. 200. 250. 333 — 335. 400. II, 1, 113. 
114. II, 2, 137. 


9) S. vorhin Not. 6. und vergl. was II, 2, 159. 
von dem Geiſte eines neuen Buchs (des N. B.) 
geſagt wird, wodurch Chriſtus den Apoſteln und 
ihren Nachfolgern das Mittel der Unverwund— 
barkeit (A fe rendre invulnerables) gegeben. 
Mark. 16, 18. Ein Vorzug des urſpruͤnglichen 
Menſchen, daß kein Gift der Natur und alle 
Macht der Elemente über ihn nichts vermoͤgte. 
S. II, 2, 63 h. f. 


Umſtaͤnden verſchieden gebrauchen konnte ); 
ſondern er führte auch eine feurige, zwei⸗ 
ſchneidende, alles durchdringende Lanze, 
ein lebendiges Wort ), welches alle Kräfte 

des 


10) Dont il varioit Pufage à fon grè (weil nämlich 
daſſelbe feiner Natur nach alle Mittel und Ges 
genmittel in fich hielt; oder nach Art jenes pro⸗ 
phetiſchen Quadrats, das aus lauter Leben bez 
ſtehend, bald wie Stier oder Menſch, bald wie 
Löwe oder Adler ſich zeigte, je nachdem man 
es von dieſer oder jener Seite ſahe. Ezech. 1 
Offenb. 4.) et dont il devoit meme former des 
copies égales et abſolument conformes à leur mo- 
dele. I, 35. vergl. II, I, 48 wodurch dieſes ſich 
erklärt. Der Menſch ſucht, nach feiner ſchaf⸗ 
fenden und bildenden Kraft noch jetzt ſein Bild 
zu vervielfältigen. Vérité profonde, qui pourra 
decouvrir un efpace immenſe à des yeux intel- 
ligens — 


11) Ein Original dieſer Idee ſ. 1 B. Moſ. 3, 24. 
Offenb. I, 16. 2, 12. 16. 19, 15. 21. Hebr. 4, 12. 
Dan. 7, 10. wo es heißt: &æe. &c. MET 

in paa) 112 WIR I Hieraus 
ſchet man, daß dieſe Armure pr aillänte das ver⸗ 
lohrne und wiederzufindende Wort ſey, aͤhn— 
lich dem ſchaffenden und allſiegenden Honover 
(Kraftwort) Zoroaſters, wodurch Ormuzd den 
Ahriman und alles Boͤſe uͤberwindet. Sonſt 


heißt es 1, 37 das verlohrne und wiederzuſu⸗ 
chende 


des intellectuellen Quadrats in ſich vereinig— 
te ), und wodurch er alles vermogte ). 
Dazu 


chende Licht und wort; der koͤnigliche Zepter, 
das Organ der Gedanken, wiſſenſchaft und 

Sprache des urfprünglihen Menſchen; der ein⸗ 
zige Gegenſtaud feiner muͤhſeligen Laufbahn auf 
Erden. II, 1, 94. 1, 69. 533. S. in der Folge 
den Abſchnitt Urſprache. N 


12) Nach der fortgeſetzten Allegorie heißt es (I, 3 
533): dieſe feurige Lanze (derſelbe Geuekfrahl 
aus dem Munde des Alten der Tage oder das 
feurige zweiſchneidige Schwerdt des auf dem 
Thron des [I ſitzenden Menſchenſohns) war aus 
vier unzertrennbaren Metallen amalgamirt. 
Da nun jene Lanze nichts anders iſt, als das 
Organ des Geiſtes, ſo kann die Allegorie der 
vier Metalle auch auf nichts anders gehen, als 
auf die vereinigten Xraͤfte des intellectuellen 
Guadrats, wovon die vier Arten der Sterne 
nach II, 2, 179 das Bild ſind. 


13) Wie Chriſtus in der Offenbahrung blos durch 
den Geiſt des Mundes kommt und ſiegt. Die 
ganze Regeneration des Menſchen hat, nach die⸗ 
ſem Syſtem, die Wiedererlangung dieſes le⸗ 
bendigen Logos zum Gegenſtande: denn eben 
dadurch erhaͤlt der Meuſch ſeine ganze Macht 
wieder, ſo wie deſſen Verluſt die Urſach ſeines 
Falls war, das Geſetz ſeiner Verdammung wur⸗ 
de, und der Grund feiner jetzigen Ohnmacht iſt. 
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Dazu war ſein Thron unzugaͤnglich — 
ein furchtbares Quadrat *), von fieben 
unſichtbaren Mobilien, den ſieben Sternen 
ſeiner Glorie, umgeben, deren lebendige 
Kraͤfte ihm zu Organen ſeiner Allwirkſamkeit 
dienten ). Dieſer Standpunkt feiner Glo⸗ 

; 5 rie 
14) D. i. Er wohnte im Gebiet des Goͤttlichen und 
war dem Urheber ſeines Weſens unmittelbar 

nahe. Ein Original zu dieſer Idee ſ. Ezech. 1, 

10. Offenb. 1, 4. Von dem Sinnbilde des Qua⸗ 

drats ſoll in der Folge mehr geſagt werden. 

Hier iſt das goͤttliche gemeint, von dem der 

Verf. ſonſt wenig ſagt, deſto mehr vom intelle⸗ 

ctuellen und ſinnlichen. (I, 439. u. ſ. f.) 


15) Eben hieraus ſiehet man, daß der Menſch das 
Gebiet des Goͤttlichen bewohnte; denn dieſe ſie⸗ 
ben unſichtbaren Mobilien ſind die erſte Aufloͤ⸗ 
ſung oder Charakterismen der unendlichen All⸗ 
kraft des allerheiligſten Drei, in ſieben goͤttli⸗ 
chen Urgeſtalten oder Urkraͤfte, welche auch 
nach den Propheten den Thron der Gottheit zu⸗ 
naͤchſt umgeben, und den erſten Nang unter allen 
Triebfedern des Untverſi haben. I, 35—36 wird 
davon blos unter der Allegorie von fieben Baͤu⸗ 
men geredet, die aber p. 533. und noch mehr 
II. 2, 179 — 209 erklart werden, wo eben dieſe 
ſieben Mobilien die Organen des. göttlichen 
Quaternars und les ſept Agens Superieurs ges 

nannt 


/ 


rie war das wahre Eden ), ein Luſthain 
von ſieben Bäumen, deren unvergleichliche 
Fruͤchte ihn naͤhrten ). 


Aus ſeinem Centro uͤberſahe er mit einem 
Blick den ganzen Umfang ſeines Gebiets, das 
Univer⸗ 


Es 

nannt werden. (Das find die fieben Geifter 
Gottes bei den Propheten und die ſieben Sterne 
in der Offenbahrung, welche Chriſtus, der Men⸗ 
ſchen Stellvertreter, nach dieſem Syſtem, in ſei⸗ 
ner rechten hält.) Die Kräfte dieſer ſieben Mo⸗ 
bilien find nunmehr die geographiſche Leiter des 
Menſchen d. i. die Laufbahn feiner Regeneration 
hat zum Zwek, jene verſchiedenen Kraͤfte nach 
und nach wieder zu ſammeln und in ſich zu ver⸗ 
einigen. II, 2, 178. 179. 


16) Und die Wohnung bei dem Leben ſelbſt, d. i. 
im Gebiet des Goͤttlichen. I 534. II, 2, 24. 


17) J, 3536. Jeder dieſer Bäume hatte 16 Wur⸗ 
zeln (d. i. ſein Stamm war das Reſultat der 

Kräfte feines Quadrats), und 490 Zweige, d. 
i. die Wirkungen jedes dieſer Mobilien erſtreckten 
ſich aufs ganze Univerſum, das Centrum jeder 
Sphaͤre war das Intellectuelle (4), und deſſen 
Peripherie alles Phyſiſche (9 mit o). Ihre 
Fruͤchte waren jene goldenen Aepfel Edens, die 
Lichtſpeiſe der Unſterblichkeit. 


D 
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Univerſum nach allen vier Seiten ); 
die geheimſten Gedanken feiner Obern ) und 
Unterthauen; verſtand das lebendige Buch 
alles Vergangenen, Gegenwaͤrtigen und Kuͤnf⸗ 
tigen augenblicklich??), und gelangte das 
durch zur Einſicht alles deſſen, was in ſeinem 
ganzen Reiche vorging, ſo daß er ſein Gebiet 
von allen Miſſethaͤtern? ) reinigen, und dem 
treuen 

18) J, 533 — 534; oder (nach pag. 249) er richtete 
ſeinen Blick von Morgen nach Abend, von Nor⸗ 
den nach Süden (+) d. i. er maß die Länge 
und Breite des Univerſi und erhielt dadurch 
Kenntniß von allem was vorging. 

19) D. i. des Ternarius Sanctus im göttlichen Qua⸗ 
drat, denn ſonſt hatte er, nach dieſem, Spſtem, 
keine Obern. I. 253. | | 

20) I, 253. Von dieſem allegoriſchen Buche der 
10 Blätter, (welches das IANOEON vorſtellt,) 
wird in der Folge geredet werden. Mit dem 
lebendigen Wort verlohr er auch den Verſtand 
dieſes Buchs, ſo daß er jetzt kaum eine Zeile 
nach der andern kuͤmmerlich buchſtabiren und 
nachſchreiben lernt, bis er es durch fortgeſetztes 
Studium nach und nach wieder verſtehen lernt. 

Dazu braucht er die Kenntuiß der Original 
ſprache, die er aber nur aus dieſem Buche ſelbſt 
lernen kann. S. auch J, 533 536. 

21) D. i. von allen denen, die als Feinde Unkraut 
zwiſchen den Waizen ſtreuen wollten: das waren 
die Gewalthaber der Sinnlichkeit, der ae 
Pexipl herie des Uebels. 


treuen Wanderer die Wege der Ordnung und 
des Friedens vorzeichnen konnte 5). 

Kraft ſeiner Koͤniglichen Wuͤrde hatte er 
die Gewalt des lebens und Todes, aber nicht 
uͤber ſeines gleichen (denn jeder Menſch war 
vom andern ſo unabhaͤngig, als der kleinſte 
König der Sinnlichkeit vom groͤßten ?), ſon⸗ 
dern blos uͤber ſeine Unterthanen, denen er, 
vermoͤge ſeines unmittelbaren Zuſammen— 
hangs mit dem leben ſelbſt, durch ſeine Ge— 

genwart das Leben ertheilte, und durch Ent- 
ziehung derſelben es ihnen nahm, weil ſie 
nur er den Einfluß ſeiner Gegenwart 
lebten ° 9. 


D 2 Zu 
22) J, 250. 333 — 335, 425. 


23) L 331 — 332. 400. II, I, 13. 14. Demohnge⸗ 
achtet heißt es (I, 240), wuͤrden die Nachkom⸗ 
men im Urſtande ungleiche Kraͤfte gehabt haben, 
weil fie alle aus einem Principio kommen, deſſen 
Kraft immer neu, und eben deswegen unendlich 
fruchtbar an Mannigfaltigkeiten iſt. Es haͤtte 

alſo ſelbſt in Beziehung auf dieſen Urſtand Nach⸗ 
kommen gegeben — das heißt alle Menſchen waͤ⸗ 
ren eine Progreſſion goͤttlicher Emanationen ge⸗ 
weſen, die alle mit jener unzerſtoͤhrbaren Huͤlle 
uͤberkleidet worden waͤren. S. Not. 10. 


24) II, 2, 137. 105. I, 250. 


Zu Gehuͤlfen hatte er die reinſten Agen⸗ 
ten der Geiſter, die als getreue Diener ihn 
unterſtuͤtzten, feine Gedanken laſen, und die⸗ 
ſelben in den e Charakteren 


ſchrieben ?). 


In dieſem Zuſtande der urſpruͤnglichen 
Geiſtigkeit, Koͤniglichen Würde und Allwirk⸗ 
ſamkeit hatte der Menſch, als das lebendigſte 
Bild ſeines Vaters, deſſen Statthalter er 
war, ewig die reinſte Seligkeit genieſſen 
koͤnnen, wenn er ſeinen Poſten haͤtte be⸗ 
haupten, fein Eden bewahren wollen 2). | 


2. Der 


25) daſ. d. i. nach den Gedanken des Röniglichen 
Menſchen ſchufen dieſe feine Gehülfen die exem- 
pla naturae, denen fie insgeſamt ihre Charaktere 
eindrüften, fo wie fie auch nach feinem Bilde 
handelten, und durch beides das lebendige Organ 
ſeiner Gedanken wurden. Dieſe reinen Agenten, 
heißt es 1. c. dienen ihm noch jetzt, aber nicht 
mehr als ihm Unterworfene, ſondern als mit⸗ 
leidsvolle Wohlthaͤter zu feiner Wiederherſtellung, 
von denen er nunmehro abhaͤngt, weil er ihrer 
Huͤlfe bedarf. | 


26) I, 37. 


2. Der Menſch in feiner Erniedrigung, 
Prüfung, Ausſoͤhnung und Wiederher⸗ 
ſtellung. 

Allein er beging eine Untreue. Statt 
über die Sinnlichkeit zu herrſchen und für das 
Intellectuelle zu kaͤmpfen, wozu er beſtimmt 
war 2), bekam er den unſeligen Einfall, die 
vier Kardinalpunkte des lichts und der 
Wahrheit zu verwechſeln und beraubte ſich 
dadurch des Lichts ??). Indem er den Um- 
fang ſeines Gebiets, woruͤber er wachen 
ſollte, aus den Augen verlohr und ſich auf 


einen Theil deſſelben einſchraͤnken wollte?); 
D 3 indem 


27) I, 200, 449. II, 1, 113. 114. 

28) d. h. er ſuchte etwas in der Sinnlichkeit, was 
nicht in ihr lag. Hieruͤber vergleiche man, 
was II, 1, 95. von den vier Stuffen der Licht⸗ 
empfaͤnglichkeit geſagt wird. Von derjenigen, 
worin ſich alle Kräfte des groſſen Guaternars 
oder die Typen von allen vier Reichen zeigen, 
heißt es: Lhomme n'a point ſu conſerver cette 

ſublime jouiffance qui fut jadis fon apanage, il a 
voulu tranſpoſer l'ordre de ces quatre points fon. 
damentaux de toute lumière et de toute verité; 
or les tranſpoſer, c' eſt les confondre; et les 
confondre, c’eft les perdre et fen priver. 

29) nämlich auf das Sinnliche, deſſen mannigfal⸗ 

tiger Schein ihn blendete / fo daß er alles andere 
daruͤber vergaß. 


N 


indem er fich ſchmeichelte, das Licht fonft wo, 
als allein in ſeinem Urquell zu finden, heftete 
er ſein luͤſternes Auge auf ein falſches We⸗ 
fen ), verliebte ſich in die Sinnlichkeit 
und wurde ſelbſt ſinnlich, das iſt, er ging 
von 4 nach 9 ). Durch dieſen Ehebruch 

ſank 


30) S. hierüber beſonders IL, 1, 77 — 78 wo gezeigt 
wird, warum dem Menſchen der Zugang zum 
Tempel des Lichts und Lebeus verſchloſſen wor⸗ 
den — — bentrée du Temple a dü fe fermer 
pour lui; puisqu'il y porteit et qu' il y venoit 
y chercher une autre lumiere que celle qui en 
remplit ſeule toute Pimmenfite, II n'a fallu rien 
de plus pour lui faire perdre à la fois, et la 
connoiſſance et la vue des beautés du Tem- 
ple; — — II ſe flatta de trouver la lumiere ail- 
leurs que dans l'Etre qui en eft le Sanctuaire et 
le foyer; — — il crut que des facultés reel- 
les, fixes, et poſitives pouvoient fe rencontrer 
dans deux Etres à la fois. II ceſſa d'attacher 
la vue fur celui, en qui elles vivoient dans 
toute leur force et dans tout, leur Eclar, pour 
la porter fur un autre Etre, dont il ofa croire 
qu'il recevois les mémes ſecours. 


31) II, 1, 93. etc. II, 2, 173. 80. 81. I, 37. 199. 
Viere iſt die Zahl des Vollkommnen, Unveraͤn⸗ 
derlichen, Wahren, Intellectuellen, Lichts; 
Neune — des Vergaͤnglichen, Materiellen, Sinn⸗ 
lichen und Taͤuſchenden. Siehe unten. 


ſank er in Dunkelheit und Verwirrung ), 
wovon die Folge war, daß die Sinnlichkeit 
ſich nun feiner Herrſchaft entzog und unor— 
dentlich auf ihn wirkte, und daß das Intel— 
lectuelle ſich für ihn theilte ); daß er aus 
dem Licht der Sonne in die Nacht vieler klei— 
nen blinzenden Sterne verſetzt wurde, und 
nun eine wahre ſinnliche Bloͤſſe ehe „deren 


er ER 0 ſchaͤmen mußte ). 
D 4 Das 


32) Nous pouvons croire que le crime de l'homme 
fut d'avoir abuſè de la Connoiſſance qu'il avoit 
de l'Union du Prineipe de Univers avec l’Uni- 
vers etc. II, 1,94. Dieſen Mißbrauch der Kennt⸗ 
niß von dem Zuſammenhang zwiſchen dem 
Geiſter- und Rörperreich (wonach der Menſch 
das Geiſtige ſinnlich und das Sinnliche geiſtig 
machen wollte) nennt der Verf. einen wahren 
Ehebruch, wovon derjenige, der mit Weibern 
getrieben wird, nur eine Folge und Nachahmung 
in. S. I. 320 — 326. 


33) U, I, 79 — fr und beſond. 113. 114. wo es uns 
ter andern heißt: Ce qui &toit ſimple et un pour 
lui, eſt devenu multiple et ſubdiviſẽ; ce qui 
ẽtoiĩt ſubdiviſè et multiple, f’eft conglomere et 
Ya ecrafe de fon poids ; c’eft-A-dire, que 
pour lui le Senfible a pris la place de lintelle- 
ctuel, et l'intellectuel celle du Senſible. 


ö 
N 


34) II, 2, 24 — 27. 
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Das eigentliche Verbrechen des Menſchen 
beſtand alſo in dem Uebergang vom Unſinn⸗ 
lichen zum Sinnlichen. Das. Sinnliche 
war nicht fuͤr ihn gemacht, ſondern es ſollte 
auf immer verbotene Speiſe fuͤr ihn bleiben. 
Da er ſich aber geluͤſten ließ, davon zu ko⸗ 
ſten, ſo verlohr er durch dieſen falſchen Genuß 
den wahren ). 

Hieraus erfolgte uun alles dasjenige, deſ— 
ſen ſich der Menſch bis jetzt zu ſchaͤmen hat, 
und wogegen er kaͤmpfen muß, bis er wieder 
dahin kommt, wo er ausgewichen iſt. 
Dienn er verlohr nicht nur ſeine urſpruͤng⸗ 
liche Wohnung, wofuͤr er nun nicht mehr 
taugte, und wurde in die Region der Väter 
und Muͤtter verwieſen, worin er nun den 
Weg alles Fleiſches gehen follte “); fondern 
er buͤſte auch jene feurige Lanze, das leben⸗ 

dige 


35) 1, 36 — 37. Die Sinnlichkeit ſelbſt war ſchon 
die Peripherie des Uebels, die der Menſch reini⸗ 
gen und datuͤber wachen ſollte, ſtatt deſſen aber 
ließ er ſich ſelbſt in ihren Schlingen fangen. 


369 Hiemit wurde er zugleich an die Geſetze der 
Zeit und Sinnlichkeit gebunden: es entſtand das 
Verhaͤltniß zwiſchen Mann und Weib mit allen 
Folgen ſeiner Zuͤchtigung und Neprobation. I, 
40. 199. 103. II, 2, 24 — 27. 


K „„ 


dige Wort, ein, und damit alles, was ihn 
vorhin ſo furchtbar, unuͤberwindlich und all⸗ 


ſehend gemacht hatte '). 
Beides, feinen Poſten und dieſes leben— 


dige Organ, uͤbernahm nun der erſte Agent 


Gottes, wodurch verhindert wurde, daß 
der Feind nicht Meiſter blieb von einem Reich, 
woraus ſich der Menſch hatte vertreiben laſſen. 
Und eben dieſer Agent erklaͤrte ſich nicht nur 
zum Stellvertreter des Menſchen, bis dieſer im 
Stande waͤre, ſeinen Poſten wieder einzu— 
nehmen; ſondern auch zum allgemeinen Wie— 
derherſteller oder Regenerateur Vniverſel, der 
die Vertriebenen zu ihren verlohrnen Rechten 
wieder verhelfen wollte ). 

Auſſerdem rſchtand mit der Verſinn⸗ 
lichung zugleich jene unverwundbare Huͤlle 
des urſpruͤnglichen Menſchen, und verbarg 
ſich unter einem thieriſchen Koͤrper (unter 
thieriſchen Fellen), der ihn zwar allerlei 
Sinnlichkeiten empfaͤnglich machte, aber auch 
allen Gefahren der Elemente ausſetzte ). 
Indeſſen wurde dieſer ſterbliche Ueberzug, der 
Sitz und die Urſach aller ſeiner Leiden, doch 
| | D 5 zugleich 
37) 1, 36. 37. 43. 4% fl. f. 


2 38) 1. 537. 538. 333 7335 U, 2) 140. U. f. 


39) I, 36. 37. 


zugleich eine Schutzwehr gegen noch groͤſſere 
Gefahren, denen er ſonſt vielmehr ausgeſetzt 
ſeyn wuͤrde *). 

Die Organen dieſer fleiſchlichen Huͤlle ſte⸗ 
hen im genaueſten Verhaͤltniß mit ſeinen in⸗ 
tellectuellen Kräften (II, f, 153), obgleich 
das eigentliche Band zwiſchen dem innern 
und aͤuſſern Etwas das wahre Geheimniß 
der menſchlichen Natur iſt (l, 169) ). 
Die Regelmaͤſſigkeit des Koͤrpers beruhet auf 
einer Zahl, und ſeine natuͤrliche Farbe auf 
der Ordnung der Elemente *); weil er aber 

dem⸗ 
40) I, 43. 44. 49. 50. a 
41) Eben dieſe Unwiſſenheit in Abſicht des wahren 

Zuſammenhangs zwiſchen dem Intellectuellen 

und Sinn lichen (die dem Menſchen auf einmal 

Alles aufſchlieſſen, aber auch für die allermeiſten 

ſehr gefaͤhrlich ſeyn wuͤrde) macht der Verf. zu 

einem offenbaren Beweiſe der menſchlichen De⸗ 
gradation. Nous ne pouvons douter meme, que 
la privation de cette conneiffance (S. vorhin 

Not. 32.) ne ſoit la vraie peine de ſon crime; 

puisque nous ſubiſſons tous cette irrẽvocable 

punition, par b'ignorance od nous fommes fur 

les liens qui attachent notre Etre intellectuel à 

la matiere. II, I, 94. b 5 

42) wornach das Salz der Weiſſe und Sichtbarkeit 
oben iſt. Die weiſſe Farbe erkläre der Verf. als 
lein fuͤr die natuͤrliche, die uͤbrigen aber ſonſt 

woher. S. 1. c. 


demohngeachtet in einem gewiſſen Mißver⸗ 
haͤltniſſe zum intellectuellen Theile des Men⸗ 
ſchen ſtehet, ſo ruͤhrt daher jene natuͤrliche 
Scham, die ein dunkles Gefuͤhl dieſes Miß⸗ 
verhaͤltniſſes und ein Denkbild des erſten Eher 
bruchs, aber keine natuͤrliche Folge der buͤr⸗ 
gerlichen Convention iſt (J, 323 — 3279). 

Der menſchliche Koͤrper iſt in ſo fern eine 
kleine Welt, weil er ein vollſtaͤndiger Aus zug 
der materiellen Welt iſt ); im Ganzen iſt 
er das Bild der Erde und hat mit ihr gleiche 
Verhaͤltniſſe und Zwecke. Daher nichts wich⸗ 
tiger fuͤr den Menſchen ſeyn kann, als dieſe 
Schutzwehr ſeiner intellectuellen Bloͤſſe im 
guten Stande zu erhalten, und wie die Erde 
gegen alle feindige Kräfte zu kaͤmpfen (I 401. 
II, 1,114 —ı15). 

Ferner ift diefer Körper der Ausdruck ei⸗ 
nes zwar geiſtigen, aber nicht denkenden 
Principii (II, 1, 46), welches man die 
ſinnliche Seele oder principium animale 
nennt, deſſen Sitz im Blute iſt, und das 

Band 


43) Denn eben dieſe Ketten, heißt es, des erſten 
ſchuldigen Menſchen wurden aus allen Theilen 
der groſſen ſinnlichen Welt zuſammen geſetzt, 
wovon die menſchliche Zeugung den analogiſchen 
Beweis enthaͤlt. 
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Band der Gemeinſchaft zwiſchen dem intelle⸗ 
ctuellen Principe ſaeré und den Organen des 
Körpers knuͤpft “). 

Ob nun gleich der Menſch durch die Ver— 
ſinnlichung ſehr tief ſank, ſo wurde ihm doch, 
unter der Bedingung einer völligen Ausſoͤh⸗ 
nung, die Hofnung zur gaͤnzlichen Wieder⸗ 
herſtellung gelaſſen. Ohne jene Ausſoͤhnung 
aber ſinkt er nach demſelben Geſetz, was ihn 
zur Sinnlichkeit verdammte, in eine noch viel 
troſtloſere Tiefe herab, woraus ihm die 
Ruͤkkehr ungleich ſchwerer wird *). 

Sein jetziger Zuſtand iſt wirklich ſehr miß⸗ 
lich. Denn bei viel geringern Kraͤften, und 
unter mehrern Gefahren, hat er noch immer 

| denſel⸗ 


44) Da nämlich das intellectuelle Prineipium des 
Menſchen in der Materie weder Sitz noch Ge⸗ 
meinſchaft mit derſelben haben kann, fo ruhet 
daſſelbe allein auf dieſem principio animali, ver⸗ 
möge deſſen es, als durch fein Commune len- 
ſorium, feine Kräfte aͤuſſert. Da dieſes nun mit 
dem Körper in Verbindung ſteht, fo ruͤhrt daher 
auch die Theilnehmung des intellectuellen Prin⸗ 
cipii an allen Zerruͤttungen der koͤrperlichen Or⸗ 
gane, die jenem um fo gefährlicher find, weil es 
dadurch das Werkzeug ſowohl ſeiner Wirkſamkeit 
als ſeines Genuſſes einbuͤſſet. II, 172 — 180. 


45) 1. 37 44. 
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denſelben Kampf für das Intellectuelle gegen 
die Reize des Sinnlichen auszuhalten. Ehe 
er fuͤr die Wahrheit und das intellectuelle Licht 
im Groſſen ſtreiten und ſiegen kann, muß er 
ſich ſelbſt erſt wieder vergeiſtigen: nun aber 
feſſelt ihn fein Körper nicht nur an die Sinn⸗ 
lichkeit, und verfuͤhrt ihn durch tauſend Reize, 
ſich in den Unrath der Elemente immer tiefer 
zu verſenken; ſondern ſein intellectuelles Prin⸗ 
cipium leidet noch dazu einen ſolchen Mangel, 
daß er ohne die wohlthaͤtigen Einfluͤſſe einer 
hoͤhern Reaction auch nicht einen einzigen Zug 
des reinen lebens aus ſich ſelbſt ſchöpfen 
kann 09. 

In⸗ 


46) 1, 36. 37. 200; 44 — 50; 123. 1241 201 — 
202. Ohne dieſe höhere Reaction erhalten die 
beiden Naturen des Menſchen eben ſo wenig 
Harmonie, Einheit, Gewißheit und Vollkom⸗ 
menheit, als zwei Linien eine Figur bilden, und 
doch aͤngſtigt ſich der arme Menſch von je her, 

um eine ſolche herauszubringen: daher eine Il⸗ 
luſion uͤber die andere: ſobald man aber auf 
drei (bis zur Gemeinſchaft mit dem Regenerateur 
Vniverſel) gekommen iſt, iſt man auch auf viere 
gekommen (zum Vater oder dem Principe vni- 
verſel et vnique). I, 201. 202. 246. 251. 332 — 
331. 536 — 538. II, I, 13. 14. 138. Man vers 
gleiche über die Ungemaͤch lichkeiten, Schwierig⸗ 
keiten 


Indeſſen iſt doch ſelbſt das Gebiet dieſer 
Sinnlichkeit, ohngeachtet es ihn in einer 
voͤlligen Abhaͤngigkeit haͤlt, eine Wohlthat fuͤr 
ihn, weil er vermittelſt derſelben wieder auf 
den Punkt kommen kann, wo er auswich, 
ohne einen Ruͤkweg zu machen, d. i., ohne 
das Centrum aus dem Auge zu verlieren; 
fie ſetzt ihn in die heilſamſte Hebung des Rache 
denkens und der Nachahmung, indem ſie ihn 
durch ihre eigenen Handlungen und typiſchen 

Sauter 


keiten und Gefahren unſers jetzigen Zuſtandes 
noch folgende Stellen; II, 1, 82 — 84. 100 
104; I, 176. 241. 251. wo unter andern von den 
Unordnungen geredet wird, die aus dem falſchen 
Gebrauche des Sinnlichen herruͤhren, oder in den 
Geſetzen der Gerechtigkeit, dem Mißbrauch unſers 
Willens und den Vergehungen unſerer Vorfah⸗ 
ren ihren Grund haben, und die ſich ſelbſt über 
das Intellectuelle erſtrecken; von ſo vielen Dis⸗ 
harmonien wegen des willkuͤhrlich falſchen Ge⸗ 
brauchs unſerer Kraͤfte und irregulaͤrer Genera⸗ 
tionen; und daß der Menſch, ohngeachtet er noch 
jetzt überall einen Altar mit unauslsoſchlichen 
Lampen findet und den weihrauch des Gebets 
bei ſich traͤgt, doch, nach einer Sujetion irre- 
vocable de fa condamnation, von dem wahren Ziel 
ſeiner Vollendung noch immer weit entfernt 
bleibe u. ſ. w. 
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lauterungen lehrt, was er für ſich ſelbſt zu 
thun hat (S. II, I, 142 ꝛc.) ). 

Was aber die Ausſoͤhnung ſelbſt betrifft, 
welche ein nothwendiges Bedingniß ſeiner voͤlli⸗ 
gen Wiederherſtellung iſt, deren Moͤglichkeit 
auf dem Adel ſeiner im Weſen unveraͤnderlich 
gebliebenen Natur beruhet, ſo kommt dieſe 
darauf an, daß er theils alles dasjenige nach und 
nach uͤberwinde und von ſich entferne, was 
ſeine wahre innere Natur verdunkelt und ihn 
von feinem Urſprunge entfernt halt “'); theils 
durch ein unablaͤſſiges Streben nach den ver— 
lohrnen Guͤtern ſeine Natur des Genuſſes 
ihrer urſpruͤnglichen Rechte und Vorzuͤge wie— 
der empfaͤnglich und theilhaftig mache (J 37 
U. f.). | 

3 Beides 


) Insbeſondere lehrt ſie ihn, daß er nach dem 
Muſter Gottes und der Eugel handeln muͤſſe, 
nicht in ſeinem eigenen Namen, und dies iſt der 
Anfang ſeiner Regeneration. II, 1, 156. S. auch 
was von den Kraͤften des Feuers und waſſers 
geſagt wird II, 1, 142. U, 2, 231 — 233. I. 425. 


47) Der Menſch kann und wird nicht eher Frieden 
mit ſich ſelbſt und mit der ganzen Natur haben, 
heißt es I, 9, bis er alles feiner eigenen Natur 

Widrige uͤberwunden hat, bis nach Beſiegung 
aller feiner Feinde. 


Beides kann nicht anders geſchehen, als 
daß er auf eben dem Wege wieder zuruͤkkehrt, 
auf welchem er ausgewichen iſt, und ſich von 
ſeinem Urſprung entfernt hat. Er muß alſo 
von 9 wieder zu 4), ſich durch ein Heno⸗ 
chiſches Leben des Sinnlichen nach und nach 
entwoͤhnen “), und auf dieſem Wege, gleich 
einem Wanderer, der viele Berge zu erſtei⸗ 
gen hat, immer vorwaͤrts klimmen, bis er 
das Ziel erreicht, das ſich in den Wolken 
verliert (II, 1, 109 — 171): ein Hinderniß 
der Zeit nach dem andern uͤberwindend, muß 
er alle media interſtitia zwiſchen ſich und der 
wahren Sonne nach und nach verduͤnnen, 
damit endlich die Strahlen des Lichts ohne 
Brechung zu ihm gelangen (I, 40. II, 2, 
164 165). 

Das verlohrne licht wieder zu erlangen — 
darauf gehen alle poſitive Uebungen des Licht⸗ 

weges; 


48) 1, 38. vom Sinnlichen zum Geiſtigen, oder 
alle Mittelzahlen durch, bis er von 9 zur Ein⸗ 
heit kommt. II, 2, 140. u. f. . 


459) Durch die ewige Leere die er bey allem ſinnli⸗ 
chen Genuſſe fuͤhlt, uͤberzeugt, daß er ſich, ohne 
den wahren Genuß des Menſchen zu ſuchen, im⸗ 
mer weiter erniedrige und von ſeinem Ziele ent⸗ 
ferne. I, 241. 246, 199. II, I, 80. 81. 
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weges; dies iſt der Gegenſtand des groſſen 
Werks, der ganzen Erloͤſung und Wieder— 
verklaͤrung“ ), welche damit anfängt, daß der 
Menſch vor allen Dingen zum ſtarken und le— 
bendigen Gefühl ſeines intellectuellen Keims “) 
gelangt, und ſich, durch immer neue Bele— 
bung und Erweiterung deſſelben, der Vor— 


rechte eines freyen Geiſtes empfaͤnglich macht, 
f wobei 


50) Hievon hängt das Wiederverſtehen jenes le⸗ 
bendigen Buchs und der Gebrauch der Urſprache 
(wovon im folgenden) ganz und gar ab. I, 37. 
69. 258. II, 1, 94. 


51) L’homme eſt un feu concentr® dans une groſ- 
ſiere enveloppe; ſa loi, comme celle de tous 
les feux, eſt de la diſſoudre, et de ſ'unir àj la 
fource dont il eft fepare, Si, negligeant l’alti- 

vité propre à fon Etre, il fe laiffe dominer par 
cette enveloppe fenfibleer tẽnẽbreuſe, elle prend 
un empire plus ou moins fort et durable — — 
Alons fon ſeu eſt étouffẽ ou enfeveli, pour ainfi 
dire ſous ce voile obſcur, et ’homme A fa mort 
fe trouve comme confondu avec les ruines de fa 
forme corporelle; ces debris m&mes devant re- 
fter entaſſẽs fur lui, tant qu'il ne ſentira renai- 
tre au centre de fon exiſtence, rien d’aflez Vi- 
vant pour brifer et dẽtruire les liens qui Patra- 
chent à la region inferieure des Corps. Si, au 
contraire ete. Man leſe dieſe vortrefliche Stelle 
weiter II, 2, 63. 64. 


— 66 — 


wobei es denn vor allen Dingen darauf an⸗ 
kommt, daß der, Wille auf das rechte Ziel 
gelenkt und in Thaͤtigkeit geſetzt wird s?). Je 
nachdem er hier Muth und Treue beweiſt, 
kann er ſeine Pruͤfungszeit verlaͤngern oder 
verkuͤrzen ), wird aber feinen Tribut, bis 
auf den letzten Heller, ag wei bezahlen 
muͤſſen se), 


Da 


52) I, 47. 48. 64. II, 2, 165 — 169. Auf den 
willen kommt alles an: durch den Willen allein 
wich der Menſch ab und fiel, und durch dieſen 
allein kann er wieder hergeſtellt werden. J. 64. 


550 Dieſe ſteht im genauen Verhaͤltniß mit den 
Graden, unter welche er gefallen iſt. So groß 
die Zahl feiner Degradation, ſo hoch die Leiter 
ſeiner Aſcenſion (ginge dieſe blos auf dieſes Leben, 
ſo muͤßten die Stammosͤter des menſchlichen Ge— 
ſchlechts ſehr tief gefallen ſeyn: ſie gehet aber 
weiter, ſo daß ein langes Leben wohl eher eine 
Wohlthat heiſſen kann). Dem Menſchen fehlen 
ſo viele Kräfte (vertus) , als Sterne über feinem 
Haupte ſind; er muß ſie alle durch, und um ſie 
nach und nach wieder zu ſammeln mit der Erde 
den Anfang machen: zum vollen Licht iſt der 
Tod nothwendig. II, I. 105 — 107. 139. 141. 


54) Et ce tribut n'eſt autre choſe, de ſa part, que 
le Sentiment, — Paven — et le jufte emploi des 
facultes qui le conſtituent, I, 242. 


Da aber der Menſch zu feiner Wiederher— 
ſtellung auſſer dem erexs ], urexe wenig 
vermag, ſo wuͤrden dieſe ſtrengen Forderun— 
gen ihn mehr zur Verzweifelung bringen, als 
Muth einfloͤſſen, wenn es nicht auſſer ihm ſehr 
ſichere und kraͤftige Mittel gaͤbe, die ihm ſeine 
Ausſoͤhnung erleichterten und ſeine Vollendung 
moͤglich machten. Dieſe Mittel ſind nun 
wirklich vorhanden. Gott hat nach der Siebe 
und Einigkeit, die zwiſchen der goͤttlichen 


und menſchlichen Natur uͤber alle Vorſtellung 
groß iſt (II, 1, 135), alles dargeboten, was 


ihm aus dem Zuſtande der Verwaͤiſung zum 
Genuſſe des Lebens, der Kindſchaft und Frei⸗ 
heit zuruͤkfuͤhren kann. Auch hat der Menſch 
ſelbſt noch ſo viel Kraͤfte, um von dieſen Ge— 


ſchenken einer hoͤhern Hand Gebrauch zu ma— 


chen, wenn er nur Muth und Willen genug 


hat, um derſelben empfaͤnglich zu werden. 


Alles kommt hier auf die hoͤhere Reaction 
an, deren der Menſch in ſeinem ietzigen Zu— 
ſtande nothwendig bedarf. Dieſe laͤßt ihm 
Gott zu Theil werden, theils durch auſſeror— 
dentlich erwaͤhlte Menſchen, theils durch 
himmliſche Agenten, und vor allen Dingen 
durch den allgemeinen Erloͤſer und Statt— 
halter des Weſens aller Weſen. | 

* E 2 Hoͤhere 
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Hoͤhere Agenten waren es, die Gott von 
je her erweckte, um den Menſchen von feinen. 
Irrwege zuruͤkzubringen, ihn ſeinen wahren 
Dienſt, ſeine wahre Beſtimmung und ſeinen 
wahren Genuß kennen zu lehren. Da naͤm— 
lich der Menſch eine unzaͤhlige Menge von 
Handlungen, Zeichen, Sinnbildern und 
Nedien gebraucht, um zur Einheit wieder 
zuruͤkzukehren und deren Verluſt zu fuͤhlen; 
ſo hat Gott die Kraͤfte dazu, ſo gut wie 
Schoͤnheit und Staͤrke, verſchiedentlich unter 
die Menſchen vertheilt, ſo daß es zu allen Zei— 
ten welche gab, die ſich durch Erhabenheit 
des Charakters, durch Tiefe und Hoheit der 
Erkenntniß auszeichneten. Dieſe waren ganz 
eigentliche Erwaͤhlte Gottes, im allgemei— 
nen oder beſondern Verſtande ). Die Elus 
generaux insbeſondere gebrauchten mehr als 
gemeine Kraͤfte und ein viel hoͤheres Licht, als 
der Menſch blos aus ſich hernehmen kann. 
Je naͤher man dieſe beruͤhrt, je mehr man 
ſich mit ihnen vereinigt und ſie zu Muſtern 
wählt, deſto mehr lernt man fein wahres Va- 
terland, die Wohnung des Lebens, kennen 
und ſehnet ſich darnach. Denn eben fie wa— 

a ven 


55) ©. über den Unterſchied der Elus generaux 
und particuliers II, I, 164. 165. 


ren und find noch jetzt in Handlungen und 
Kraͤften mit dem Allerhoͤchſten ſelbſt vereinigt. 
(II, I, 169). 

Auſſerdem hat Gott zu allen Zeiten auch 
himmliſche Agenten an die Menſchen ge— 
ſchickt, und dieſe ſind noch ietzt bereit demſel— 
ben zu dienen, weil ſie den zaͤrtlichſten An— 
theil an feinem Schickſale nehmen?). Durch 
ſie kann der Menſch ſich immer verjuͤngen 
und im Zuſammenhange mit dem leben des 
Unendlichen ſich erhalten: er darf ſich nur 
von allen praeftigiis reinigen, um zur Anz 
ſchauung dieſer Weſen zu gelangen ). 

E 3 Dieſes 


56) S. hierüber II. 1, 125 — 133. II, 2, 105. Luk. 
15, 10. Joh 1, 51. 

57) Daß eine ſolche Verbindung mit hoͤhern Weſen 
an ſich moͤglich ſey, lehren die Beyſpiele der h. 
S. und andere, aber eine Reinigung von allen 
praeftigiis, welche der Verf. (II, 2, 105. 106) 
fodert, gehoͤrt allerdings dazu. Die reellen Un⸗ 
terſchiede und Stuffen des blos menſchlichen 
Umgangs geben ſchon den analogiſchen Beweis 
hiezu. Je weniger finnliche Aufmerkſamkeit, 
deſto mehr Blick und Klarheit des Auges fuͤr das 
Himmliſche und uͤberhaupt fuͤr hoͤhere Weſen. 
Es gilt auch hier, was Paulus 2 Kor. 4, 16. 
ſagt, je mehr unſer aͤuſſerer Menſch abſtirbt, 
deſtd lebendiger wird der innere. Der aͤuſſere 

Menſch 
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Dieſes alles wuͤrde indeſſen, ohne die beſtaͤn⸗ 
dige Leitung und Einwirkung des Groſſen 
und Allgemeinen Erloͤſers, zur Wiederherſtel⸗ 
lung des Menſchen nicht hinreichend ſeyn. 
Dieſer mußte vielmehr nicht nur alles vollen 
den und auf einmal darſtellen “'), was jene 
reinen Agenten nur theilweiſe und zu verſchie—⸗ 
denen Zeiten bewirkt hatten; ſondern Er iſt 
es auch, von dem der Menſch die beſtaͤndige 
Hauptreaction erhaͤlt, und in dem er alles 
findet, was ihm fehlt. Durch Ihn werden 
alle ſeine Kraͤfte belebt und erhoͤhet; durch 
Ihn nahet er ſich dem einzig wahren Licht, 

der 
Menſch ſind aber eben jene praeſtigiae und Nebel 
der groben und leidenſchaftlichen Sinnlichkeit, 
die das reine Licht der hoͤhern Natur vorenthal⸗ 
ten. Wer etwas genauere Einſicht in dieſe Sache 
hat, wird an der Behauptung unſers Verf. nicht 
zweifeln, wenn er auch die Bibel nicht kennte. 


58) Dieſe Cauſe active et intelligente will nicht 
nur das Licht und der Leiter aller ſeiner Schritte 
ſeyn; ſondern fie hat es auch über ſich genom— 
men, ſowohl das urſpruͤngliche Werk des Men⸗ 
ſchen auszufuͤhren, als auch dasjenige, was er 
ſich in dieſer Wohnung der Sinnlichkeit aufge⸗ 
legt hat. Und als Regenerateur vniverſel iſt fie 
beſtimmt, à &tablir Pordre dans l’Univers, parmi 
tous les Etres de deux natures. I, 201. 202. 
246. 333 — 335. g 


der Erkenntniß aller Dinge und beſonders 
ſeiner ſelbſt; und Ihm iſt gerade der Menſch 
vor allen andern Weſen theuer, weil er glei— 
cher Natur mit Ihm iſt ). 

Es fehlt alſo nicht an ſehr ſichern und 
kraͤftigen Mitteln, wodurch der Menſch in 
den Stand geſetzt werden kann, ſich aus der 
Tiefe ſeiner Dunkelheit zu erheben und zu 
dem aufzuſchwingen, worin er allein Ruhe 
findet: dieſe findet er aber nur in dem was 
über ihm iſt, in Gott — a 
| Iſt er nun zu ſorgenlos und; ſinnlich ſchlaf⸗ 
trunken, als daß er dieſe Mittel der Reinigung 
und Ausſoͤhnung zu ſeiner Wiederherſtellung 
gebrauchen ſollte, um ſich dadurch eines hoͤ— 
hern Lichts und Lebens ſchon hier empfaͤnglich 
zu machen — denn dies iſt nothwendig; — 
oder leugnet er ſogar das Daſeyn, die Kraft 
und Nothwendigkeit derſelben, und glaubt 
ihrer gar nicht zu beduͤrfen; ſo gehet er aus 
dieſem Leben in einen viel ſchrecklichern Zu— 
ſtand, als worin er hier war““); in einen 

- E 4 Zu⸗ 


59) S. hieruͤber beſonders 1, 536 — 538. 


60) Er geht nämlich von 9 zu 56. Cette loi (von 
4 nach 9) heißt es (1, 38), eſt terrible, je le 
ſais, mais elle n' eſt rien compare à la loi du 

nombre 


Zuſtand, aus dem er nur durch die entſetz— 
lichſte und langwierigſte Reinigung wieder 
| er⸗ 


nombre 56, loi effrayante, Epouvantable pour 
ceux qui ſ'y expoſent; car ils ne pourront 
arriver A 64, qu' après l' avoir ſubie dans toute 
fa rigueur. Dieſes wird II, 1, 123. 124 erklaͤrt, 
wo es heißt: „Wenn der Menſch feine Arbeis 
ten in der ihm beſtimmten Zeit nicht thut, ſo 
ſtehet ihm eine viel längere und muͤhſeligere Per 
riode bevor, da er von neuen, aber viel weiter 
zuruͤck, anfangen muß — und dann eine dritte, 
die noch haͤrter und unabſehlicher iſt, bis er den 
ganzen Tribut bezahlt.“ Noch genauer und 
umſtaͤndlicher erklart ſich der Verf. I, 2, 217 — 
219. „Wehe dem Geiſte des Menſchen, der als⸗ 
dann (an jenem groſſen Welttage des Gerichts) 
noch ohne ſein wahres Prineipium handelt. Sein 
Leiden wird groͤſſer ſeyn, als wir es uns denken 
koͤnnen, weil wir noch in der Sinnlichkeit ſind. 
Nachdem aber im Tode alle Werkzeuge des boͤ⸗ 
fen Genuſſes verſchwunden find und doch die vers 
kehrten Begierden und Fertigkeiten bleiben, dann 
erſt — — Dieſe Ungluͤklichen werden die lebens 
dige Fackel der Wahrheit ſehen, ohne ſich ihr 
nahen zu koͤnnen, gleich den Satelliten Saturns, 
die um deſſen Ring laufen, ohne in denſelben zu 
kommen. Wie durch das Feuer alles verglaſet 
und durchſichtig wird, ſo werden die Gerechten 
einen glaͤnzenden und durchſichtigen Kreis ſchlieſ⸗ 
ſen, den der Boͤſe, ſo lange er boͤſe iſt, unbe⸗ 

ruͤhrt 


erlöͤſet werden kann. Gebrauchter fie aber, 
fo erreicht er fein Ziel gewiß, und wird das 
von auch in ſich ſelbſt ſo feſt uͤberzeugt, daß 
ihm kein Zweifel mehr uͤber ſeine Beſtimmung 
irre machen kann. Er hat ſich nicht nur gar 
nicht vor dem Tode zu fuͤrchten, der nur fuͤr 
diejenigen fuͤrchterlich ſeyn kann, die ſich 
ganz mit der Sinnlichkeit amalgamiren (II, I, 
82 — 84); ſondern, wenn er feinen Willen 
bis zu dem Grade der Reinheit erhebt, daß 


derſelbe mit dem goͤttlichen ganz Eins iſt, ſo 
kann er auch ſchon hier ſein Weſen ſo ſehr 


vergeiſtigen, daß ihm das ganze Reich des 
a anſchaulich wird“), und er 
E 5 Gott 


rührt laſſen muß. Indem er nun das Licht fie: 
het, ohne ſich ihm nahen zu koͤnnen, wird er 
jenes Knirſchen der Zähne erfahren, welches 
die Zahl 56 iſt (5 die Hälfte von 10 iſt die Zahl 
der Idololatrie, des Abfalls von Gott, und 6 
bezeichnet jenen Lichtkreis; beides aber die Ent> 
fernung der Verworfenen von der Wohnung des 
Gluͤcks; fo wie 64 den Lichtkreis der Verklaͤrten 
(4) bezeichnet): er wird unausſprechlich leiden, 
bis alle ſeine Unreinigkeit durch ſein eigenes 
Feuer verzehrt iſt.“ 


61) S'il avoit le courage d'amener fa volontẽ & fon 
vrai point d’epurement, il rendroit à fon &tre 
in- 


Gott näher fühlt, als er je gedacht hätte °° 5 
daß ihm alles möglich wird, weil er alle 
Kraͤfte zu den ſeinigen machen kann, und 


ihm — in dieſer Harmonie und Einheit mit 
der Fuͤlle aller hoͤhern Action — die goͤttli— 
chen 


intellectuel une clarté, vne tranſparente analo- 
gue à fa claſſe, il lui procrureroit un degré de 
purification qui lui feroit non feulement desouvrir 
la marche des Etres immateriels qui P'environ- 
nent, mais méme l’aideroit à f’Eveler jusqu', à 
Vordre intellectuel le plus fuperieur à lui, jusqu' 
à cet ordre vivant dans lequel il a puiſé fon 
origine, mais dont il eſt aujourd'hui telle- 
ment éloigné, qu'il le regarde comme inacceſ- 
fible à fa vue. Car dans le fenfible et dans 
P intellectuel, il eſt certain qu'il n'y a que le 
groſſier, que la ſouillure, qui forment pour 
homme, les tenebres, les éloignemens et les 
diftsnces, et que ſtout eſt clair pour lui, tout 
eſt pı&s de lui, quand tout eſt pur en lui. II, I, 
151. 152. 


62) S. hierüber vor allen Dingen II, 2, 169 — 171. 
Der Menſch kanu nach dieſer Stelle keinen 
Schritt thun ꝛc., ohne daß das Goͤttliche ihn 
ganz umgiebt. Sein Privilegium erſtreckt fich 
uͤber die Agenten aller Zeiten; ſelbſt uͤber die Zu⸗ 
kunft hat er Gewalt, weil er uͤber die Zeit iſt. 
So war es mit den Propheten, die an der Ein⸗ 
heit hingen; alle Menſchen koͤnnten ſo ſeyn. Die 

Schaͤtze 


chen Agenten, Moſes, Chriſtus, Fohi u. f. 
f. offenbar werden, und er, mitten unter 
Gedanken lebend, keine Buͤcher mehr braucht 
(II, 2, 164.169). Kurz der Menſch kann 
ſchon hier zu einem ſolchen Grade der Vollen— 
dung kommen, daß der Tod nur die grobe 
Hülle wegzunehmen hat, damit ſein intelle— 
ctueller Tempel ganz zum Vorſchein komme“), 
da er dann im Unendlichen lebt und han⸗ 

delt ). 7 
Wenn alſo der Menſch ſein ganzes Beſtreben 
ſeyn laͤſſet, nur heilſame Pflanzen in ſich zu er— 
ziehen und dieſelben mit den Thraͤnen der Liebe 
be⸗ 


Schaͤtze beider Welten (des Sichtbaren und In; 
ſichtbaren) ſtehen ihm zu Dienſt; jede derſelben 
enthält ein Seminae ohne Zahl in ſich, welches 
ſich auf das vernuͤnftige Verlangen des reinen 
Menſchen offenbahrt. Warum beklagt ſich der 
Menſch alſo uͤber Unwiſſenheit und Ohnmacht, 
da er nur Gott bitten und reden darf? 


63) Deſſen Erbauung im enſchen das groſſe 
werk iſt. I, 43. II, 2, 63 — 66. 


64) — le nombre de homme comme £tant plus 
vaſte à meſure qu'il (’eleve à ſes puiſſances, nous 
fait comprendre qu'il doit y avoir un terme 
ol Paction temporelle de ce nombre &rant com- 
plette, il ne puiſſe plus agir que dans l'infini — — 
II, 2, 117. 118. 


benetzt; wenn er ſich nach dem Muſter der 
Gotterwaͤhlten reinigt und erhebt; wenn er 
durch dieſes Thal der Dunkelheit geht, ohne 
ſich mit den Taͤuſchungen der Zeit und Sinu⸗ 
lichkeit zu reinigen: dann bekommt er durch 
jeden Schritt auf dieſer Bahn erweitertes Le— 
ben, innigere Kraft, reinere Luft und einen 
weitern Geſichtskreis; ſein intellectuelles We— 
ſen ſchmeckt immer edlere Fruͤchte, und am 
Ende ſeiner hieſigen Laufbahn wird ihn nichts 
eutfernen koͤnnen von der erhabenen Harmo— 
nie jener Sphaͤren, wovon die Sinnlichkeit 
nur ſchwache Bilder zeigt; ohne Verſchieden— 
heit des Geſchlechts — die Zahl ſeiner Re— 
probation — wird er das Leben der Engel 
antreten, in einem Koͤrper, der ſeinem Zu— 
ſtande angemeſſen iſt, und die Kraͤfte alles 
deſſen beſitzen, wovon er hier nur Zeichen 
und Sinnbilder kannte (II, 1, 109 — 1119): 
jeder wird dann mit dem Weihrauch jenen 
ewigen Tempel, den Quell aller Kraͤfte, aus 
dem er hier verbannet war, wieder betreten, 
und Chriſtus wird dabei der ewige Hoheprie— 
ſter ſeyn (Hebr. 7, 17. 24 - 25); der 
Menſch wird nicht nur ſeine eigenen Gaben 
genieſſen, ſondern auch Theil nehmen an den 
Gaben aller Erwaͤhlten, welche den Rath 
der 


der Weiſen ausmachen ): jener heilige 
Dienſt ſelbſt wird viel erhabner ſeyn, als er 
hier ſeyn konnte, ohne Aufgang und Unter— 
gang des Lichts der Sterne — ohne Wechſel 
zwiſchen Tag und Nacht — ohne Vielheit 
der Sprachen: alle Weiſe werden in dem— 
ſelben Augenblick die geheiligten Namen des 
ewigen Buchs leſen, woraus Leben quillt 
für alle Weſen ). | 


3. Der Menſch im geſellſchaftlichen und 
politiſchen Zuſtande. 


Als politiſches Geſchoͤpf kann der Menſch 
betrachtet werden entweder nach dem, was 
er in dieſem Verhaͤltniß wirklich iſt; oder nach 
dem, was er darin ſeyn ſollte. Beides mit ein: 
ander verglichen, fuͤhrt auf den natuͤrlichen Ur⸗ 
ſprung, die nothwendige Abſicht und den 
wahren, 3 aller bürgerlichen Geſell— 
ſchaft “ 

Der 
65) Hebr. 12, 22. 23. Man vergleiche hiemit die 

Ideen Zorvafters von der himmliſchen Verſamm⸗ 

lung — von dem ewigen Opfer Ormuzds und 


ſeiner Diener — von der Theilnehmung jedes 


Ormuzddieners au den Opfern und Gebeten al: 
ler — u. ſ. w. 


66) II, 2, 229, U. ſ. f. 67) 15 264. U. f. 


Der Urſprung der Geſellſchaft findet ſich 
weder in gewaltthaͤtigen Zuſammentreibun— 
gen einiger Uebermaͤchtigen, noch in blos 
willkuͤhrlichen Vereinigungen aller Einzelnen 
zu einem gemeinſchaftlichen Ganzen, vermit- 
telſt eines geſellſchaftlichen Vertrages. Zwei 
gewoͤhnliche, aber hoͤchſt unzulaͤngliche und 
unnatuͤrliche Hypotheſen, woraus man das 
ganze Phaͤnomen der politiſchen Vereinigung 
zu erklaͤren geſucht hat. Jene zeigt nur 
Schlachtſchafe und Tyrannen, und derglei⸗ 
chen gab es nicht immer: dieſe aber ſetzt eine 
Unmoͤglichkeit voraus, die, auch als Wirk⸗ 
lichkeit gedacht, doch eben ſo unvernuͤnftig 
als ungerecht ſeyn würde. °°). 

Urſpruͤnglich war der Menſch zur Herr— 
ſchaft gebohren, aber nicht uͤber ſeines Glei— 
chen, ſondern uͤber geringere Weſen: folglich 

zu 


63) Man ſehe, wodurch der Verf. beides beweiſt 
1, 264— 271. Ich merke nur au, daß die Ge⸗ 
ſchichte zwar Monarchien und Freiſtaaten zeigt, 
die wohl auf die eine oder andere Art entſtan⸗ 
den ſind; allein dieſe Beiſpiele ſind nicht von der 
Art, daß man den Urſprung der Geſellſchaft 
überhaupt und an ſich darnach beurtheilen koͤnn⸗ 
te; und in ſo fern dieſe Beiſpiele nur Uſurpatio⸗ 
nen und Uebereilungen zeigen, laſſen ſie ir 
ſelbſt nicht rechtfertigen. 


et 


zu keiner politischen Geſellſchaft, die ohne 
ſinnliche Bande und intellectuelle Privatio— 
nen nicht Statt findet. Da er aber durch 
die Verſinnlichung in den Zuſtand einer uns 
unterbrochenen Kette von Abhaͤngigkeiten 
und Beduͤrfniſſen uͤbergieng, ſo wurden die 
Bande der Geſellſchaft ein nothwendiges 
leitzeug, um feine intellectuelle Natur wieder 
frei zu machen, ihre ſuſpendirten Rechte 
nach und nach wieder zu gewinnen, und den 
Menſchen durch Gehorſam und Abhangigkeit 
ſeines alten Koͤniglichen Zepters wieder em— 
pfaͤnglich zu machen “). 

Alſo nicht menſchliche Willkuͤhr, ſondern 
wirkliche Degradation des Menſchen iſt die 
natuͤrliche und nothwendige Quelle der Geſell— 
ſchaft; ihre Abſicht Erziehung, und ihr End— 
zweck Freiheit und Wiedererlangung verlohr— 
ner Rechte ). 

Die 

69) 1, 274 281. Man ſiehet, wie genau das po⸗ 
litiſche Syſtem des Verf. mit dem, was er von 
der Natur und urſpruͤnglichen Geſchichte des 

Menſchen lehrt, zuſammenhaͤugt, und ganz dar⸗ 

auf gebauet iſt, ob ſich gleich nicht ſagen laßt, 


daß alles, was er in der letzten Beziehung ſagt, 
mit jenem ſtuͤnde und fiele. 


70) — A Farmer d’avantage contre Perrqur, et à le 
Preparer ax Combat I. 6, 
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Die Rechtmaͤſſigkeit! der ietzigen Herr 
ſchaft eines Menſchen uͤber den andern beru— 
het blos auf dem Mehr oder Weniger der 
einzelnen Verdorbenheit. Ein groſſer Theil 
des menſchlichen Geſchlechts verſenkt ſich in 
den Schlamm der Elemente; daher es eben 
ſo natuͤrlich als nothwendig iſt, daß er 
durch weniger Verdorbene herausgezogen 
werde. Nur alſo wird eine Auctoritaͤt ges 
rechtfertigt, die ſonſt in jedem Fall die hoͤchſte 
Ungerechtigkeit ſeyn wuͤrde. Je weiter folg— 
lich jemand auf dem Wege feiner eigenen Aus⸗ 
ſoͤhnung und Reinigung fortgeruͤckt iſt, und 
je mehr er ſich dem vollkommenen ftchte feines 
Urſtandes genaͤhert hat, um ſo gerechter 
wird auch ſeine Macht, um ſo ausgedehnter 
ſeine Herrſchaft uͤber diejenigen, die ſich im⸗ 
mer weiter davon entfernen ). 

Wie alſo das Kind nicht fein eigener Va 
ter, Ernaͤhrer und Erzieher ſeyn kann, ſo 
beduͤrfen auch die Menſchen, im Ganzen ge— 
nommen, gewiſſer Fuͤhrer, die ihnen an Les 
berſchwenglichkeit des Lichts, an Kraͤften und 
Tugenden vorgehen. Da aber die menfchli- 


che Regierung nicht mit Schlachtopfern oder 
Ma: 


71) Ein großer Maßſtab von unendlichen Werth, 
wenn er nur Gültigkeit hätte. I. 281 284. 
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Maſchinen zu thun hat, ſo ſollte ſie, ſo gut 
wie die wahre Erziehung, nicht blos das 
Aeuſſere des Menſchen zum Gegenſtande, 
ſondern vorzüglich die Veredlung und Wie- 
derherſtellung des intellectuellen Menſchen “) 
zum Zweck haben. Hinderung und Hebung 
der Uebel, unter deren Druck die geſunkene 
Menſchheit ſeufzt, und Befriedigung ihrer 
wahren Beduͤrfniſſe, ſind das Ziel einer wahr— 
haft menſchlichen Regierung; und die Kar— 
dinalpunkte ihrer Vormundſchaft, auſſer der 
allgemeinen Pflege des Rechts, die Verwal— 
tung der Religion, die Vorſorge fuͤr die Hei— 
lung der Krankheiten, und die Beſtimmung 
des Gangs und Geſchmacks fuͤr alles Nuͤtzliche 
und Schoͤne, was die Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte darreichen ). 
Ehe ſich der Verf. über dieſe Gegenſtaͤn⸗ 
de einzeln erklaͤrt, laͤßt er einen Beweis des 
uͤbermenſchlichen Urſprungs der Koͤnige und 
der koͤniglichen Wiſſenſchaft vorhergehen, 
der, nach dem Buchſtaben verſtanden und mit 
der Geſchichte verglichen, viel Willkuͤhrliches 
und Falſches haben moͤchte. Da aber ſeine 
Gedan⸗ 
) La rehabilitation de l' homme intellectuel. 1. 5, 
72) 1, 284. 

ö 


* 

* 
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Gedanken hieruͤber nur Refractionen von 
dem unbekannten Modell einer lichthellen 
Originalpolitik ſind, welches ihm immer vor 
Augen ſchwebt; ſo muß man dieſe kennen, 
um ihn zu verſtehen und richtig zu beurthei⸗ 
len. Giebt es indeſſen noch Koͤnige des 
alten lichts, fo mögen ſich dieſe die Lobrede 
unſers Verf. auf das Siegel ihres Namens 
und die uͤberflieſſende Quelle ihrer Vorrech⸗ 
te gar wohl gefallen laſſen. Wenn hingegen 
das Zepter der meiſten Koͤnige mehr ſymbo⸗ 
liſch als natuͤrlich waͤre, ſo daß dieſelben, 
falls ſie beſcheiden und moraliſch denken, 
vielleicht groſſe Urſach finden moͤchten, an 
dem Beſitz eines uͤberſchwenglichen lichts 
und dem allezeit fertigen Gebrauch unzaͤhli⸗ 
ger Kraͤfte und unerſchoͤpflicher Tugenden 
ſelbſt zu verzweifeln; ſo waͤre zu wuͤnſchen, 
daß dieſe Theorie zur C zum Fuͤllhorn 
eines ſymboliſchen Unterrichts diente, um 
dadurch auf den ſehr natuͤrlichen Gedanken 
einer koͤniglichen Privation und nothwendi⸗ 
gen Expiation geleitet zu werden ). 

’ Ju ’ 


73) 1, 285 — 287. Die alten Perſer glaubten ihre 
Könige durch ein himmliſches Feuer erleuchtet, 
das aus dem Lichtquell Ormuzds, zum wi 

e 


In den Vorzuͤgen der koͤniglichen Würde 
und der Art wie ſich dieſelbe aͤuſſert, findet 
der Verf. ſo viel bedeutende Fingerzeige und 
Bewweiſe des urſpruͤnglichen Zuſtandes des 
Menſchen und feines natürlichen Anrechts an 
die koͤnigliche Kunſt ). 

Da Religion und Politik denſelben Zweck 
haben, naͤmlich die Wiederherſtellung des ur— 
ſpruͤnglichen Menſchen; denſelben unſichtba— 
ren Fuͤhrer und daſſelbe Geſetz der Einheit 
und des Lichts; ſo ſollte jeder Koͤnig ein 
Melchiſedek ſeyn. Seitdem die prieſterliche 
Wuͤrde von der koͤniglichen getrennt iſt; ſeit— 
dem man das Heilige und Weltliche als zwei 
ganz verſchiedene Stiftungen betrachtet hat: 
ſeitdem haben beide auch den wahren Geiſt 
verlohren. Nugegen gab es zu allen Zeiten 
F 2 de ge⸗ 

des Optimi maximi der königlichen Wiſſenſchaft 
und des Muths, unmittelbar auf ſie herabkaͤme. 

Dieſem zu folge lieſſen ſie, zum Sinnbilde und 

Erinnerungsmittel dieſer nothwendigen Erleuchs 

tung, ein heiliges Feuer vor ſich hertragen. S. 

Anhang zum Jend⸗Aveſta. B. I. Th. I. S. 39. 


74) Nous ne nous &cartons donc point de la veri- 
té, en attribuant à l' homme reverü de tous les 
privileges de fon premier état, les avantages 
dont les Rois nous rerracent ſi ſenſiblement 
image &c. I, 288. 


gewiſſe Verfaſſungen auf Erden, giebt ihrer 
noch und wird ihrer bis ans Ende der Tage 
geben, die die koͤnigliche Kunſt nach jenem 
reinen und vollkommnen Muſter treiben; die 
an dem groſſen Werke arbeiten, welches 
nicht der Stein der Weiſen iſt ). 

Wenn gleich jeder Menſch an ſich beſtimmt 
ift, zur natürlichen Freiheit des urſpruͤngli⸗ 
chen Zuſtandes, als feinem Ziel, zuruͤckzukeh⸗ 
ren, wonach jeder Menſch vom andern ſo 
unabhaͤngig iſt, wie der kleinſte regulus vom 
Koͤnig der Koͤnige, ſo moͤchte es doch, we— 
gen vieler Hinderniſſe, vielleicht nie dazu 
kommen ). 

Dagegen aber ſollten die Vormuͤnder der 
Menſchheit, welche den Zuſtand einer wirk— 
lichen Privation mit jedem ihrer Untergebe— 
nen gemein haben, vor allem dahin ſtreben, 
in den Graden dieſer Privation reelle Unter⸗ 
ſchiede zu machen; ſie ſollten ihre politiſche 
Betriebſamkeit zu einer Quelle von Freuden, 
den Leidenden zum Troſt und den Irrenden 
zum Licht machen, und alſo das goldene Zeit: 
alter der Dichter bewaͤhren, welches unter 
die moͤglichſten Dinge gehoͤrt. Vorzuͤge al⸗ 

lein, 

75) J, 288 — 290, 

76) I, 290 — 294. 


lein, und zwar Vorzüge die wahr, nicht blos 
ſymboliſch und angemaßt find, geben juſtos 
titulos; nur ſolche ſind das daurendſte Band 
und das wahre Licht eines Staatskoͤrpers ). 

Was hingegen die jetzigen Gouvernemens 
ombrageusx betrifft, fo findet der Verf. nicht 
wenig daran auszuſetzen: doch ſind ſeine 
Grundſaͤtze des Gehorſams von Seiten der 
Unterthanen auch ſo ſtreng, daß er nicht nur 
jede Auflehnung jedes Vorwandes ſchlechthin 
verdammt, ſondern auch glaubt, das wahre 
Wohl der Menſchheit unterſage jeden Verſuch 
dieſer Art. Bei allem Scheine des alten 
Lichts aͤcht koͤniglich geſinnt, findet er ſelbſt 
in den ſchreiendſten Bedruͤckungen der Grau— 
ſamkeit nur göttliche Zulaſſung zur zuͤchtigen— 
den Beſſerung, obgleich die Urheber und 
Werkzeuge der Ungerechtigkeit darum ſo we— 
nig entſchuldigt ſind, daß ſie vielmehr der 
ſtrengſten Verantwortung werden unterliegen 
muͤſſen ). 

Indem die verſchiedenen Regierungsfor— 
men beurtheilt werden, erklaͤrt der Verf. die 
Regierung eines Einzigen, nach dem Princi— 
pium der Vollkommenheit, welches nur eins 
| F 3 ö iſt, 

77) I, 291 — 296. 
78) I, 296 — 300, 
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iſt, fuͤr die natuͤrlichſte und rechtmaͤſſigſte, 
wenn ſie naͤmlich das wirklich iſt, was ſie 
ſeyn ſoll. Was aber die zahlreichen Maͤngel 
der wirklichen Monarchien betrifft, welche je—⸗ 
nem Principium der Vollkommenheit gerade— 
zu widerſprechend einer nothwendigen Ver⸗ 
beſſerung und Abaͤnderung beduͤrften, ſo 
aͤuſſert ſich der Verf. hieruͤber mit wieder- 
hohlten Anſpielungen auf die unzerſtoͤhrbare 
Politik der geheimen koͤniglichen Kunſt ). 

Nicht weniger bedeutend iſt ſeine Anſpie⸗ 
lung auf die in petto behaltene urſpruͤngliche 
Vertheilung der Erde unter die Menſchen zur 
Beurtheilung und Entſcheidung des Rechts 
vom Eigenthum ). 

Dieſe Lehre vom Eigenthumsrecht wird 
auf den politiſchen Ehebruch angewandt, der 
eine Folge und ein unreines Bild desjenigen 
iſt, welchen der Menſch beging, ehe er ſich 
an einem Weibe verſehen konnte, wozu man 
noch ein tertium comparationis in zwei he⸗ 
braͤiſchen Wurzeln finden moͤchte, woran der 
Verf. wohl nicht gedacht hat ). Er glaubt, 
5 ’ daß 
79) J, 301 — 316. So) I, 1 8. 
81) AND und 732 über deren eigentliche Bedeu⸗ 

tung man Hiob 2415. 31, 2. Eich. 23,37. 
Jer. 3, 7. 8. 20. 2 Pet. 2, 14. Matth. 5,/ 28 u. f. 
vergleichen kann. 
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daß die Frucht einer unreinen Vermiſchung 


von dem Schutze und Segen des unſichtba— 


ren Sachwalters der Menſchen ausgeſchloſſen 


ſey, der bei allen rechtmaͤßigen Vereinigun⸗ 


gen die Obhut führe, aber nicht bei aſſem- 


blages qu' elle (la Caufe act. et intell.) n’a pas 


approuvées, woraus denn ein déperiſſement 
terrible de toutes les facultés de fon £&tre er: 
folge, womit er die baſtarten Voͤlker, alle 
unfoͤrmliche und uͤbelgefaͤrbten Nationen ver⸗ 
gleicht, als welche, ſeiner Meinung nach, in 
urſpruͤnglichen en ihren Grund ha⸗ 
ben ). 


In Abſicht der obrigkeitlichen Gewalt, 
Verbrechen zu beſtrafen, ruͤgt der Verf. ei⸗ 
nige ſehr gewoͤhnliche Hauptfehler und zeigt 


die Quellen davon. Die Nothwendigkeit der 
Strafen gruͤndet ſich auf die Unvermeidlichkeit 


der Verbrechen. Da aber der Menſch ſelbſt 


im Zuſtande ſeiner Glorie kein koͤrperliches jus 


vitae et necis hatte, nicht einmal über feine 
Unterthanen, geſchweige uͤber ſeines Gleichen, 
ſo kann er in ſeinem jetzigen Zuſtande der 
Degradation noch viel weniger ein eigentli— 


F 4 ches 


82) I, 320 — 326. Den Beweis, den ich für ſchwer 
halte, iſt der Verfaſſer ſchuldig geblieben. 
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ches Recht über‘ das Leben feines Gleichen 
haben, in ſo fern er durch ſeinen Fall von 
ſeiner urſpruͤnglichen Auctoritaͤt zwar vieles 
verlohren, aber nichts gewonnen hat. Weil 
alſo Beſſerung und Einhaltung das einzige 
iſt, wozu er Erlaubniß hat ), hingegen bei 
ſeiner eigenen Unwuͤrdigkeit und jetzigem 
Unvermoͤgen nicht den mindeſten Anſpruch 
auf den Titel eines Geſetzgebers und Rich⸗ 
ters an ſich machen kann, bei alle dem aber 


Stra⸗ 


83) Arreter et rapprocher de l’&tat perdu. I, 
327— 332. Urſpruͤnglich hatte der Menſch wirk⸗ 
lich (veritablemente) das Recht, die Miſſethaͤter 
ſeines Gebiets zu beſtrafen, aber dies war nur 
jus vitae et necis fpiritualis, Verbannung und 
Entziehung des Lebens durch Entziehung ſeiner 
Gegenwart (S. Not. 24.) 1, 341. Was die 
Verminderung ſeiner Auetoritaͤt durch den Fall 
betrifft, ſo zielen darauf vielleicht die Stellen 
der heil. Schrift Pi. 8, 5 — 7. — Hebr. 2, 6. 
Du haft ihn etwas unter die Engel erniedrigt, 
aber doch zum Herrn (urſpruͤnglich) aller dei⸗ 
“ner Werke geſetzt —“ Hiemit ſtimmte Pauli 
Erklaͤrung und Anwendung dieſer Stelle auf 
Chriſtum, als Statthalter Gottes und Stell⸗ 
vertreter der Menſchen, ſehr wohl uͤberein. Das 
Verbot des Thiertoͤdtens bei verſchiedenen alten 
Voͤlkern iſt wahrſcheinlich ein traditionirter Fin⸗ 
gerzeig von dem, was der Verf. vom Koͤrperli⸗ 
chen jus vitae et necis ſagt. 


Strafen, ja ſelbſt Todesſtrafen, in gewiſſen 


Faͤllen doch unvermeidlich ſind: ſo kann er 


das Recht ihrer Ankuͤndigung und Vollzie—⸗ 


hung nur zur kehn tragen, und zwar von ſei⸗ 


nem Stellvertreter, der nicht nud das Amt 
uͤbernommen hat, zu verhindern, daß der 
Feind nicht Meiſter bleibe von dem Reich, 
woraus ſich der Menſch vertreiben ließ; fon- 
dern der auch allein im Stande iſt, ſeine 
Schritte untruͤglich zu leiten, und in jedem 
Falle Recht und Unrecht zu entſcheiden. 
Folglich iſt die Richterſtimme des Menſchen 
nur ſymboliſch, und ſeine Hand nur das 
Organ des Schwerdts, wie ſelbſt die bei 
Straffaͤllen uͤblichen Gebraͤuche anzudeuten 
ſcheinen ). 


Wie ſehr ſollte jeder menſchliche Richter 
es ſich augelegen ſeyn laſſen, ein untruͤgliches 
Or zan des unſichtbaren Sachwalters der 
menſchlichen Dinge zu werden! Die ge— 
meinen Strafgeſetze zeigen, wie wenig blos 


menſchliche Einſicht hier zur Regel dienen 


kann. Denn eben weil ſie nach eigenem 
Gutduͤnken gemacht ſind, ſo tragen ſie auch 
alle die unverkennbaren Fehler ihrer Zeit und 
35 Urhe⸗ 


84) 1, 333 — 345. 
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Urheber? ). Gehoͤrten die Richter ſelbſt zur 
Zahl der Reinen und Ausgeſoͤhnten, fo wuͤr⸗ 
den die Miſſethaͤter mehr vor ihrem Namen 
und ihrer Gegenwart zittern, als jetzt vor 
Galgen und Schafotten ). Das wahre 
Licht in dieſer Sache muß aus einer reinern 
und hoͤhern Quelle kommen, von eben dem 
unſichtbaren Regierer alles Phyſiſchen und 
Menſchlichen. Dieſes Licht wuͤrde jeder 
Richter finden, wenn er es ſuchte und daran 
glaubte; und eben dieſes Licht wuͤrde die 
Sachwalter der Menſchheit auch in den 
Stand ſetzen, für die Heilung der Krankhei⸗ 

ten 


85) Die Strafen ſollten nicht heterogen, ſondern 
dans l' ordre et l' objet qui ont ẽtẽ blefles ſeyn. 
Die mit Unrecht verbannte Talion iſt das einzige 
gerechte Strafgeſetz; Torturen hingegen ein vol⸗ 
ler Beweis von der Schwaͤche und Verfinſterung 
der Gerechtigkeitspfleger. Ein eben ſo deutlicher 
Beweis von Bloͤdſinnigkeit, daß man nur ſo ge⸗ 
nannte politiſche Verbrechen (fur le fenfible et 
le temporel) beſtrafen kaun, und das unzählige 
Heer von Miſſethaten, die ſelbſt den innerſten 
Keim des Menſchen vergiften, ungeruͤgt und un⸗ 
geahndet laͤßt u. ſ. w. 1, 346 — 371. 


86) S. Joh. 8, 7. Lavaters Ausſichten in die 
Ewigkeit. IV Bd. S. 256 u. f. 
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ten nach eigner Einſicht zu forgen °’), welche 
Gabe nicht auſſer den Kräften jedes Men— 
ſchen liegt, ſondern mit zur Zahl feines Des 
rufs auf Erden gehoͤrt; beſonders aber ge— 
buͤhrt ſie allen denen, welche beſtimmt ſind, 
de priferver leurs ſajets de maux de toute 
eſpece et de les defendre dans le ſenſible 
comme dans ! intellectue!l — ). 


EUER IV. 


87) Wovon 1, 352— 359 die Grundſaͤtze vorgetra⸗ 
gen werden. 


38) Dies thaten Chriſtus und die Apoſtel. Um 
den Verf. recht zu verſtehen, muß man wiſſen, 
daß er alle Gaben und uͤbernatuͤrliche Kraͤfte fuͤr 

jeden Menſchen erreichbar haͤlt, und daß er zu 
jeder Kunſt und Wiſſenſchaft, in Ruͤkſicht auf 
ihre Reinheit und Vollkommenheit, nicht nur 
ein hoͤheres Licht erfodert, ſondern auch eine 
ganz eigentliche Erleuchtung von oben fuͤr jeden 
Menſchen, beſonders Könige ꝛc. für eben ſo moͤg⸗ 
lich als nothwendig hält. An dem letztern lieſſe 
ſich wohl nicht zweifeln, wenn man alles nach 
der Wahrheit nehmen wollte. Es kommt hier 
alles auf den Grund oder Ungrund der Grunde 
füge des Verf, an. So viel iſt gewiß, daß die 
Abſicht Chriſti und der Apoſtel nicht ſeyn konn⸗ 
te, daß es mit der Kirche und Juſtiz ſo kommen 
ſollte, wie es gekommen if (1 Kor. 6, zu. f.) 
und daß wenn die erſten Sitten rein geblieben 
waͤren, 


IV. 
Religion, | 
Sagen der Urwelt, ſymboliſche Weis⸗ 
heit, Geheimniſſe. 


Wen das Thier ſich nie uͤber den Kreis 
ſinnlicher Beduͤrfniſſe erhebt, ſo findet der 
Menſch nur Ruhe in Betrachtung deſſen, was 
uͤber ihm iſt. Sein Geiſt kann ſo wenig 
durch Sinnlichkeiten befriedigt werden, daß 
derſelbe vielmehr die Nothwendigkeit eines 
Commercit divini als fein innigſtes Beduͤrfniß 
fuͤhlt ). 

Unſterblich iſt die Seel' und muß 

Unſterblich ſeyn, was ohn' Verdruß 

Sie ewig ſoll vergnuͤgen — 


ſagt eins unſerer Kirchenlieder. 


Dieſes Commereium Dei cum hominibus 
zu befoͤrdern, iſt der Zweck der Religion — 
der Religion, die dem Menſchen eben ſo 

na⸗ 


wuͤren, auch die Gaben und Kräfte, welche nicht 
blos zum Schaugepraͤnge des Chriſtenthums in 
feiner Wiege dienen ſollten, fortgedauert haben 
wuͤrden. 


1) 1,246. II, I, 75. 


natürlich als nothwendig iſt. Gerade die 
Religion — iſt das weſentlichſte Unterſchei⸗ 


dungszeichen feines Geſchlechts von allen uns 


tergeordneten Weſen, und daher ſo alt als 


der Menſch ſelbſt. Man betrachte ſie von 
Seiten des Menſchen als Huldigung und 
Aufſtreben zu hoͤhern Weſen, oder von 
Seiten Gottes als hoͤchſte Herablaſſung: — 
fo offenbahrt fie ſich als das kraͤftigſte Mittel 
zum wahren Genuß, als der eigentlichſte 


Kanal, wodurch dem Menſchen die hoͤhern 


Lebenskraͤfte zuflieſſen, deren er nothwendig 
bedarf, als das wirkſamſte Organ zu ſeiner 
Reinigung und Ausſoͤhnnng, — und als das 
koͤſtlichſte leitzeug zu feiner Wiedervereinigung 
mit dem Einzigen — dem Weſen der Weſen. 
Jene Traumleiter des Muthbeduͤrfenden Paz 
triarchen iſt ihr ſchoͤnes Bild — und jene 
Eroͤffnung der Himmel zum Auf- und Ab⸗ 
fahren goͤttlicher Kundſchafter und Diener? ) 
ihre ſmaragdene Tafel. 

Ich kenne keinen ſicherern Stein, wonach 
der wahre Werth eines Menſchen zu pruͤfen 
wäre, als fein Verhaͤl ni oder Mißverhaͤlt⸗ 
niß zur Religion — Je weniger Geſchmack 
hier jemand zeigt, deſtomehr verraͤth er, wie 

weit 
2) Joh. I, St. 


weit er vom Geſetz feiner beſten Natur abe 
gewichen iſt, und wie wenig er den Quell 
ſeines wahren Genuſſes kennt. Denn N 


1. Die Religion ift dem Menſchen eben fo 
natuͤrlich als nothwendig. 


Dies lehrt die tiefe Kunde der menſchli⸗ 
chen Natur, fo wie die Geſchichte aller Zei⸗ 
ten und Volker. Man ſehe auf die verſchie⸗ 
denen Arten eines heiligen Dienſtes, wie 
er zu allen Zeiten unter den verſchiedenſten 
Voͤlkern der Erde war, und allein unter Men⸗ 
ſchen war; — ſo zeigen dieſe insgeſammt 
ein dringendes Beſtreben nach Gemeinſchaft 
mit hoͤhern Kraͤften, ein allgemeines Gefuͤhl, 
daß der Menſch feiner Natur nach mit Geiſt⸗ 
und Lebenskraͤften, die über ihn find, zus 
ſammenhange, deren Mittheilung er ſucht ). 
Woher dieſe Sehnſucht, dieſer Aufſchwung, 
dieſes Streben? würd’ es nicht ein Raͤthſel 
aller Naͤthſel ſeyn, wenn nicht ein gewiſſer 
Keim im Menſchen laͤge, wodurch er mit 
allen denkenden Weſen zuſammenhaͤngt, ja 
ſelbſt mit den Gedanken des Erſten und Zwei— 
ten im genaueſten Verhaͤltniſſe ſteht *) ? 

Eben 
3) II, 1, 55. 56. 
4) J, 255. 


Eben diefer Keim — iſt der zureichende 
Grund aller Religion; und die tauſendfaͤlti⸗ 
gen Inſtituta facrorum find die Entwickelung — 
mehr oder weniger gluͤkliche Entwickelung — 
jenes Keims, jener Sehnſucht nach irgend ei- 
ner Vereinigung mit hoͤhern und dem aller⸗ 
hoͤchſten Weſen. Dies iſt die Urſach, war— 
um alle Voͤlker ein Bild oder eine Idee von 
Religion hatten, die ſie ſo gut ſie konnten 
realiſirten; daß alle durch ein tiefes Gefuͤhl 
der gaͤnzlichen Abhangigkeit von einem We⸗ 
ſen, ohne welches fuͤr fie kein Licht, kein Les 
ben, kein Troſt wäre, ganz von ſelbſt gezo⸗ 
gen wurden, deſſen Huld und 880 — zu 

ſuchen ). 
Alle Voͤlker harmoniren daher in ber Idee 
einer Gottheit uͤberhaupt, in dem Gefuͤhle 
irgend eines hoͤchſten Weſens, und eben dies 
iſt der Grund der Einheit aller Religionen: 
darauf deuten alle ihre Opfer, Gebraͤuche 
und Gebete, und die allgemeingeglaubte 
Nothwendigkeit derſelben wird hieraus allein 

erklaͤrbar. 
Daß aber dieſe Idee einer nothwendigen 
Gottheit in fo vielfache zum Theil monftröfe 
Geſtalten ausgebildet worden, und daß tes 
| gen 

5) J, 206-218, 


/ 


gen der Art und Weiſe, ihre! Freundſchaft zu 
gewinnen, ſo mancherlei — auch unnatuͤr⸗ 
liche und falſche Mittel ausgedacht und ange⸗ 
wandt worden ſind, das iſt blos eine Folge 
der Entfernung vom Quell des wahren Lichts. 
Ohne das wahre Sicht bleibt der Menſch 
nicht nur des nothwendigen Zufluſſes beraubt, 
ohne welchen ſein heiliger Keim nie wahre 
Fruͤchte zeugen kann; ſondern feine eigene. 
Kraft, der er allein uͤberlaſſen tft, wird auch 
immer ſchwaͤcher, bis er ſich in den dickſten 
Nebeln verliert“), die ihm jede freie Aus⸗ 
ſicht rauben. Weil indeſſen der Menſch doch 
nicht umhin kann, immer zu reiſen, fo rich— 
tete man zu allen Zeiten, auch bei der tief— 
ſten Unwiſſenheit, ſein Auge, ſo gut man 
konnte, auf das Weſen, deſſen Nothwendig⸗ 
keit man fühlte, und huldigte ihm nach eige- 
nem Gutachten, durch einen vernuͤnftigen 
Gottesdienft ) oder durch geheiligte Gau⸗ 
keleien, je nachdem man das Original beſſer 
oder ſchlechter kannte. Hieraus erklaͤren ſic 

zugleich alle falſche Religionen ). 
Die Religion iſt daher dem Menſchen eben 
ſo natuͤrlich als nothwendig. Natuͤrlich — 
| weil 

6) Roͤm. 1, 21 u. f. 7) Roͤm. 12, 1. 
8) I, 206 — 209. 


weil fie in feinem Weſen gegründet iſt, das 


her man fie auch allgemein findet; dieſes 
aber blos unter Menſchen, nicht unter Thie— 
ren, zum Beweiſe ſeines hoͤhern Anrechts und 
ſeines Zuſammenhangs mit der Ordnung des 
Ueberſinnlichen. Nothwendig aber, als 
Mittel ſeiner Erziehung und Wiederherſtel— 
lung, wodurch er allein eines hoͤhern Lichts 


und wahren Lebens empfaͤnglich wird. Die— 
ſe Nothwendigkeit iſt daher auch von allen 


Menſchen aller Zeiten empfunden, wie die 
Geſchichte felbft der ungereimteſten Religions: 
Dienſte beweiſt, wodurch man, fo gut man 


konnte, dem Beduͤrfniß des Heiligen zu allen 


Zeiten abzuhelfen ſuchte. 


2. Die Religion iſt aber auch ſo alt 5 der 


5 Menſch. 


Sie war von jeher und wird je bleiben. 


Es iſt kein geringer Irrthum, wenn man 


behauptet, daß alle Religionen eine Frucht 


menſchlicher Erfindung waͤren. Um welche 


Zeit ſollen ſie erfunden ſeyn? Haͤtten ſie 
nicht beſtaͤndig wechſeln muͤſſen, da alles, 
was blos Folge der menſchlichen Willkuͤhr iſt, 
keinen daurenden Beſtand hat? Würden ſich 
wohl ſelbſt diejenigen erhalten haben, die 

G mit 


mit Ehren auf Erden find? Wenn man ber 
denkt, daß der Statthalter des Hoͤchſten, der 
unſichtbare Vormund und Netter der Men- 
ſchen dieſelben nicht Waiſen ſeyn laſſen kann; 
ſo ſiehet man, warum der allgemeine Grund 
der Religion io alt als der Menſch ſelbſt iſt 
und ſeyn muß ). Hiernach iſt denn auch die 
Hypotheſe falſch, wornach ſie aus ſklaviſcher 
Furcht und aus dem Schrecken der Suͤndfluth 
entſtanden ſeyn ſoll ?). Der Keim der Ne⸗ 
ligion iſt ſo viel hoͤhern Urſprungs, daß kei⸗ 
ne Revolution der Natur ihn erzeugen, wohl 
aber wieder beleben konnte). Wenn man 
ſich 
9) I, 231— 233. f 

10) Der Verf. ſtreitet gegen Boulanger, der die 
Stiftung der Religion auf lauter Suͤndfluths⸗ 
Ideen bauet, ohne ihn zu nennen, ſo wie er, 

mit Abſicht, nichts nennt. | 
11) Dieſe Wirkung that die Suͤndfluth allerdings, 
da vor derſelben die Idee einer Gottheit faſt 
ganz verdunkelt war, ſo wurde ſie dadurch in den 
Menſchen wieder ſo lebhaft und ihren Gemuͤthern 
ſie tief eingedruckt, daß ſie nun nicht mehr ge⸗ 
tilgt werden konnte. Hieraus entſtand nun 
freilich mancher Aberglaube, manche ſklaviſche 
Furcht vor ſchaͤdlichen Kräften der Natur. Wenn 
man blos dieſe falſche Richtung, dieſen Ueber⸗ 
gang vom Unglauben zum Aberglauben, von 
Gottes⸗ 


— 992 — 


ſich auf das blos Sinnliche fo mancher Relis 
gionen und die darin herrſchende Unwiſſenheit 
beruft, ſo zeugt dies alles nur von der un— 
natuͤrlichen Kultur eines Keims, der, wenn 
er ſeiner Natur gemaͤß gewartet wird, ganz 
andere Fruͤchte trägt *). 

Ohngeachtet alſo die Religion ihrem Gruns 
de und Urſprunge nach ſo alt als der Menſch 
ſelbſt iſt, fo richtet fich doch die Art ihrer Aeuf 
ſerung und Anwendung nach dem jedesmalt- 
gen Beduͤrfniß und Zuſtande des Menſchen. 

Hiernach unterſcheidet ſich die Urreligion 

des Menſchen von derjenigen, die eine Folge 
ſeiner Degradation war. Jene gruͤndete ſich 
auf das reine Verhaͤltniß des Menſchen zu 
Gott waͤhrend ſeiner Glorie: ſie war reine 
Huldigung und ein unmittelbarer Dienſt des 
Hoͤchſten, ohne Ausſoͤhnung ). Von die⸗ 

G 2 oer 

Gottesvergeſſenheit zur Deiſidaͤmonie vor Au⸗ 

gen hat, ſo hat Boulanger einigen Grund, nur 

muß man nicht die Religion uͤberhaupt verſtehen. 

12) I, 243 — 248. 

13) Dieſer Dienſt, heißt es 1, 149 beſtand darin, 
daß der Menſch ſeinen Blick von Morgen nach 
Abend und von Mittag nach Mitternacht rich⸗ 
tete, d. i. als Bild und Statthalter des Hoͤch⸗ 
ſten der Welt vorgeſetzt war, um ſie nach ihrer 
Länge und Breite zu regieren. 
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fer aber, die durch den Fall des Menfchen, 
als zweite Religion, entſtehen mußte, und 
auch bleiben wird, ſo lange Menſchen auf 
Erden ſind, war Ausſoͤhnung und Wieder⸗ 
vereinigung mit dem Urquell des wahren Le—⸗ 
bens von jeher Endzweck. Nachdem der 
Menſch einmal in dieſe niedere Region ver⸗ 
ſetzt war, brauchte er nothwendig gewiſſe 
Sinnlichkeiten als Leitzeug. Dieſe ſtellen 
ſich ihm freilich und überall dar; nur kommt 
es ſehr auf ihren rechten Gebrauch und eine 
gluͤkliche Wahl derſelben an, damit fie wahr: 
hafte Sinnbilder ſeines jetzigen Zuſtandes 
ſind, deſſen was er iſt, und was er zu ſeiner 
Reinigung, Belebung und Vollendung thun 
muß ). 

Das Weſen dieſer Religion beſtehet aber 
in nichts weniger als bloſſer Moral, wie die 
Unwiſſenheit vorgiebt. Wer die Wahrheit 
einer Religion durch weiter nichts, als ihre 
gute Moral, beweiſen kann, verdient wenig 
Zutrauen. Eben dieſe Moral erhob ſich fel- 
ten uͤber die Sphaͤre des blos Sinnlichen und 
Politiſchnuͤtzlichen, und war daher ſo beſtaͤn⸗ 
digen Verſchiedenheiten unterworfen. Auch 
die vollkommenſte Sittenlehre, wie die chriſt⸗ 

liche, 


14) I, 220 — 222. 250, 251. 
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liche, iſt nur eine Zugabe und natürliche 
Frucht der Religion, nicht aber ihr Grund 
und ganzer Gehalt. Die Neuern fehlen dars 
in ſehr, daß fie den ganzen Werth der Reli— 
gion auf Actus humanitatis bauen: eine ver- 
ſchleierte Ignoranz, die ſich den Augen eines 

Weiſen wenig empfiehlt. So nothwendig 
auch dieſe Tugend jedem Menſchen iſt, fo er: 

ſchoͤpft ſie doch nicht den ganzen Quell ſeiner 

innern Thaͤtigkeit, noch weniger ſoll ſie den 

ganzen Geſichtskreis feiner Ausſicht beſchraͤn— 

enn 

Nach gaͤnzlicher Reinigung, Ausſoͤhnung 
und Wiederherſtellung des geſunkenen Men— 

ſchen wird die Religion wieder reiner unmit⸗ 
telbarer Dienſt des Ewigen ſeyn. | 


3. Die wahre Religion iſt nur eine, 
weil es nur ein Principium ihres Gegen⸗ 
ſtandes, nur ein Peincipium ihrer Vollkom⸗ 
| G 3 menheit 


15 Man beruft ſich auf Chriſtum, der ſein ganzes 
Gericht nach ſolchen Acus humanitatis halten 
werde, aber mit Unrecht. Chriſtus braucht 
dieſe Inſtanzen nur als Merkmale und Beweiſe 
der Lauterkeit — er ſetzt aber uicht das Weſen 
und den ganzen Gehalt ſeines groſſen Werks, 
Er er auf die Erde gekommen war in dieſel⸗ 

en. 


menheit giebt: dieſe nothwendige Einheit 
ſchließt indeſſen nicht die Mannichfaltigkeit 
der Mittel aus, wodurch ihr Swed erreicht 
werden kann. 


Einheit — das Geſetz der wahren Re⸗ 
ligion — fodert eine vollkommne Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen der ſinnlichen und intel- 
lectuellen Natur des Menſchen. Da aber, 
dieſe zu bewirken, die eignen Kraͤfte des 

Menſchen nicht hinreichen “), fo wird auch 
die Religion nicht eher Einheit bekommen, 
als bis alle Voͤlker den einzig unverfaͤlſchten 
und ewig fruchtbaren Quell des wahren Lichts 
kennen gelernt, und angefangen haben, ſich 
an den unſichtbaren Fuͤhrer der Menſchen 
allein zu halten, in ihm die Schaͤtze aller 
Wahrheit und alles Guten und das Licht al⸗ 
ler denkenden Weſen zu finden: denn dieſer 
iſt allein im Stande die ſinnlichen und intel⸗ 
lectuellen Kraͤfte des Menſchen ins Gleich⸗ 
gewicht zu bringen ). 

Wie weiß aber der Menſch, ob dieſes 
wahre Licht ihn leite? woher die e 
daß ſeine Religion die wahre ſey? Gerade 
dieſe Fragen — nebſt der uͤber dieſen wich⸗ 

tigen 


16) S. vorhin A II. Not. 46. 
1790 I, 222 U 


tigen Gegenſtand herrſchenden Ungewißheit 
zeigt den Menſchen in ſeiner wahren Schwaͤ— 
che und lehrt die Nothwendigkeit einer hoͤhern 
Leitung, wovon daher auch alle Voͤlker ein 
dunkles Gefuͤhl gehabt haben, wie ſelbſt die 
Geſchichte der falſchen Offenbahrungen lehrt. 
Gerade uͤber dieſen Gegenſtand muß der 
Menſch ſelbſt zur ſinnlichen Gewißheit kom⸗ 
men, und kann es auch. Jener erhabene Uns 
ſichtbare wird feinem Verſtande ganz eigent 
lich gegenwaͤrtig, und giebt ihm die kraͤftig⸗ 
ſten Mittel, ſich gegen Taͤuſchungen zu ſichern. 
Sobald der Menſch anfaͤngt, dieſes Licht zu 
fuchen und dieſem Weſen treu zu folgen, ges 
langt er zur Gewißheit und erhaͤlt untruͤgliche 
Beweiſe ſeines Glaubens, ohne das nie ). 
Alle falſche Religionen entſtanden blos 
dadurch, daß man dieſes wahre Licht nicht 
auf die rechte Art ſuchte, oder fith wieder 
davon entfernte. Daher fo viele Taͤuſchun⸗ 
gen, und Verirrungen; daher das Kleben. 
am blos Sinnlichen und der Mißbrauch) 
deſſelben. 


G 4 Allein 
18) I, 223 — 225. 


19) Daher auch nach I, 258 — 260 die Verruͤk⸗ 
kung des vierten Blatts jenes geheimnißvollen 
Buchs, dem man das fuͤnfte unterſchob, und da⸗ 

durch 


5 LOS = 


Allein man muß die nothwendige Einheit 
der wahren Religion nicht auf die Mannich⸗ 
faltigkeit der aͤuſſern Form ausdehnen. Jene 
kann, auch beim Gebrauch der verſchiedenſten 
Mittel Statt finden, die am Ende zu demſel⸗ 
ben Zwecke fuͤhren koͤnnen. Haͤtte man nur 
uͤberall ſo viel Tugend, Aufrichtigkeit und 
Treue als Eifer bewieſen, ſo haͤtte jeder bei 
ſeinem Dienſt bleiben koͤnnen: aber Eifer 
ohne Licht gebiert Unduldſamkeit 2). Die 
Verſchiedenheit der Mittel, deren man ſich in 
der Religion nach den verſchiedenen Beduͤrf⸗ 
niſſen der Zeiten und Voͤlker bedient, kann 
unzaͤhlige Ausdehnungen und Anwendungen 
leiden, und im Grunde doch darauf hinauss 
fuͤhren, dem geheiligten Keime des Menſchen 
diejenige Nahrung zu verſchaffen, die er zu 
ſeiner Entwickelung nothwendig hat 70 Be⸗ 

trachtet 

durch den Quell der wahren Religion vergiftete. 

Dieſen Gang nahm der Urheber des Boͤſen, da⸗ 

mit der Menſch Finſterniß ſtatt Licht bekaͤme; 

dieſen Gang nahm auch der erſte Menſch, und 
ein groſſer Theil feiner Nachkommen, ſur⸗ tout 
parmi les Nations qui prennent leur Orient ou 

Sud de la Terre. 

20) I, 215 — 2138. 
21) De rapprocher de nous ce qui manque 4 no- 
tre Etre, et ce qui eſt neceſſaire à fon nes 

Ri 181. a 
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trachtet man die verſchiedenen Zeitalter der 
Religion nach den Stuffen des individuellen 
Menſchenalters, fo führen fie mehr auf eine 
ſtuffenweiſe Fortbildung, als auf weſentliche 
Verſchiedenheit: man verkennt wenigſtens 
nicht die Einheit der Abſicht und des Zwecks. 
Die hoͤchſte Weisheit iſt ſo fruchtbar unter 


jeder Form zu ſegnen, und ſo herablaſſend, 
daß ſie ſich nach jedem Inſtande der Menſchen 
gleichſam transformirt; daß ſie alle Lagen, 


Ds 


Weſen, Zeiten und Naͤume umfaßt, und zu 

einem groſſen Endziel hinausfuͤhrt 2). 
Man muß folglich diejenigen nicht in den 

Bann thun, die noch nicht den vollkommen⸗ 


ſten Dienſt des Heiligen haben, der uns viel— 


leicht ſelbſt fehlt, weil unſere Wiederherſtel—⸗ 
lung nach der Wirklichkeit unſers gegenwaͤrti⸗ 


gen Zuſtandes nicht nur an die Geſetze der Zeit 
und Sinnlichkeit gebunden iſt; ſondern weil 


ſogar unter einem ſchlechten Auſſenwerk ein 
geheimes Licht verborgen ſeyn kann, das 
ve W wir 


22) Hiernach gewinnt freylich der Locus de ido- 
lolatria ein ganz anderes Anſehen und ſoll es 
auch. Es heißt auch hier, Gottes Wege ſind 
nicht der Menſchen Wege — „Gott richtet nicht 
nach dem Anſehen, ſondern er richtet ein recht 
Gericht“, naͤmlich nach dem Gehalt jeder Sache 
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wir nicht ahnden, deſſen Kraͤfte aber demje⸗ 
nigen wohlthun, der ſie kennt und zu nuz⸗ 
zen weiß?). Auch hat jeder Menſch das 
Recht und Vermoͤgen zu beten: und wer will 
behaupten, daß nicht alle Menſchen vor Gott 
Gehoͤr faͤnden? Gleich den Duͤnſten der Er⸗ 
de, die zur Sonne aufſteigen und mit wohl⸗ 
thaͤtigen Kraͤften befruchtet auf ſie wieder her⸗ 
abfallen, ob ſie gleich unſerm Auge ſchwinden, 
entzieht ſich das Gebet unſerm Blicke, findet 
aber ſicher einen Weg zum Throne des Lichts. 
Vielleicht nimmt die ganze Erde an den Rech⸗ 
ten des vollkommenen Gottes dienſtes Theil: 
ſollten nicht unter allen Voͤlkern und Religio⸗ 
nen Menſchen ſeyn koͤnnen, die bei der Weis⸗ 
heit Zutritt faͤnden? Jeder Menſch koͤnnte 
ſogar ein Tempel des Erhabenſten der We⸗ 
ſen ſeyn: denn wohin er auch gehen mag, 
findet er uͤberall dreie beiſammen, und dieſe 
Zahl reicht hin, um einen Tempel zu gel 
ten . 


4. Durch die Religion eehte ſich atfo der 
Menſch nicht nur im Gefühl feiner hoͤhern 
Beduͤrfniſſe; ſondern er macht ſich dadurch 
auh des hoͤhern Lichts und der wohlthaͤtigen 
Ein⸗ 
23) ©. hierüber die Zuſaͤtze im zweiten Theil. 
24) II, 7, 180 - 184. 


Einwirkungen von oben empfänglich, die er 


ſich ſelbſt nicht verſchaffen koͤnnte. 
Der Geiſt des Menſchen ſtehet ſo gut wie 


alle Koͤrper, unter dem Geſetz einer hoͤhern 
Reaction: und wenn man in dieſer Ruͤkſicht 


die Geſchichte der Religionen betrachtet, ſo 
wird man finden, daß Gott ſich keinem Vol⸗ 
ke ganz unbezeugt gelaſſen, ſondern ſich allen 
mitgetheilt habe. Eine eben ſo wichtige und 
troſtvolle als nothwendige Wahrheit: denn 
Gott iſt ein Vater aller Voͤlker. Es finden 
ſich daher nicht nur in den alten Ueberliefe⸗ 
rungen der verſchiedenſten und von einander 
entlegenſten Voͤlker der Erde gewiſſe koͤſtliche 
Funken und Ueberbleibſel eines urſpruͤngli⸗ 
chen lichts; ſondern ſie fuͤhren auch insge⸗ 
ſammt auf die Geſchichte gewiſſer göttlichen 
Offenbaprung ngen und Mittheilungen höhe: 


Be 


x au ein Commercium Dei 


Nachhall N Woher Sagen, die e 
aus einer fiebenfachen Floͤte Pans harmoniſch 
einklingen?“), oder als fo viel gebrochene 


Strahlen deſſelben e Lichts er⸗ 


ſchei⸗ 


25) II, 1, 189 K. f. 
26) Baco, de Veter. Sapient. VI. 


ſcheinen; ſo darf man nur die Namen ver⸗ 


aͤndern, um faſt bei allen Voͤlkern dieſelbe 


Theogonie zu finden?), wie die verglichenen 


Traditionen der alten Indier, Babylonier, 


Perſer, Egyptier, Phoͤnizier, Sineſen, Celten, 


Nordlaͤnder, Amerikaner zeigen. Bei den 
letzten fand man zum Erſtaunen wahre Ideen 
uͤber die Schöpfung der Welt und der Epo—⸗ 
chen ihrer Vollendung, uͤber die Vorgeſchichte 
des menſchlichen Geſchlechts und deſſen Fall; 
ſie hatten ein Bild unter dem Namen Drei 
in Einem. Die Mexikaner redeten von ei⸗ 
nem Gott, der ſich zum Beſten ihrer Nation 
verkoͤrpert haͤtte? ). Eben dieſes oder aͤhn⸗ 
liches findet man dunkler oder deutlicher in 
den alten Ueberlieferungen anderer Voͤlker, 
und je aͤlter ſie ſind, um 0 wehr. Nichts iſt 
daher natürlicher, als e 184 lle Völker nicht 


föafiihe Stammvätern geerbt ha 
In Abſicht des Zweiten 1 7 5 nämlich der 
verſchiedenen Arten goͤttlicher Mittheilungen 
und Offenbahrungen hoͤherer Weſen unter den 
Menſchen, wovon die Traditionen aller alten 
Vol⸗ 

27 k, 198. 28) II, 1, 197. 


Vblker reden, ſo muß man dieſe Sache nicht 


blos als Fabel anſehen, ſondern es liegt eine 


gewiſſe Wahrheit darin, die einen wuͤrdigern 
Geſichtspunkt giebt. 

Betrachtet man dieſe Traditionen blos an 
ſich, ſo enthalten ſie einige nicht ganz unzu⸗ 
verlaͤſſige Merkmale oder indieia uralter Mit⸗ 
theilungen Gottes vermittelſt gewiſſer Agen— 
ten, die entweder vom Himmel kamen ); 
oder unter den Menſchen ſelbſt erweckt wur⸗ 
den ). Der ganze Urſprung und das Al- 
been dieſer Voͤlker traͤgt eine wunderbare 
und geheiligte Huͤlle: ſie alle erkennen den 
Schutz einer gewiſſen Gottheit, von der ſie 
ſich herſchreiben. Ob man nun gleich hier— 
aus ſiehet, ſeit wann das Auge der Weisheit 
uͤber die Menſchen wacht, ſo ſind doch die 

eigent⸗ 

29) Sie laſſen überalk Götter handeln, wo bloſſe 
Helden nicht hinreichen. II, 1, 192—195. Die 
ſer Glaube hat immer ſeine Vortheile, wenn er 
auch blos auf idealiſchen Wuͤnſchen beruhete. 

Wenn man ſiehet, wie z. B. Plato die anmu⸗ 

thigſten und bedeutendſten der Griechiſchen Fa⸗ 

beln zu nutzen wußte, um groſſe und liebrei⸗ 
zende Ideen darauf zu bauen, ſo verſoͤhnt man 
ſich gern mit der alten Fabel, die wirklich zu 
dem goldenen Zeitalter der Unſchuld gehoͤrte, und 


fuͤr dieſes groſſen Nutzen hatte. 
30) U, 1, 169, 


eigentlichen Epochen dieſer Offenbahrungen 


ſchwer zu beſtimmen. Die alten Lehren ſind 


hieruͤber Ku einig; verſchiedene der ange⸗ 
gebenen Ag se en erwecken Zweifel; es mag 


ihrer gegeben haben, ohne daß Nachrichten 


davon auf uns gekommen ſind, ſtatt daß die 


meiſten der wirklich vorgegebenen vielleicht 


nur fingirt oder Betruͤger waren. Es giebt 


freilich gewiſſe Einſichten, die ſich auf die 


wahre Erkenntniß der Weſen ſelbſt gruͤnden, 
durch welche geleitet man im Stande iſt, die⸗ 
ſe Offenbahrungen einzeln anzugeben (de les 
nombrer ) und ihre Epochen zu beſtimmen: 
allein fuͤr die jetzige Zeit waͤre dieſes Licht 
noch zu früh, weil fie noch durch zu viel fal⸗ 
ſche Ideen vom Heiligthum der Wahrheit ab⸗ 
gehalten wird ). 

Und in der That, was iſt ſowohl der vaͤ⸗ 
terlichen Vorſorge Gottes wuͤrdiger, als den 
Beduͤrfniſſen der nach Licht und Leben ſchmach⸗ 
tenden Menſchheit angemeſſener, als ſich eine 
Offenbahrung Gottes zu denken, die ſo allge⸗ 
mein als das Sonnenlicht ift 9) ? 

Nach 
31) II, I, 201. 202. 


) Hiervon handelt der Verf. 1. c. vortrefflich und 
in einem Zuſammenhange, wodurch die ganze Of⸗ 
fenbahrung Gottes das reinſte an und ruͤhrendſte 
Intereſſe erhaͤlt. 
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Nach dem Falle blieb dem Menſchen noch 


einiges Licht. Noch durch keine falſche Ideen 
verſtimmt oder in finſtere Decken, wie wir, 


gehuͤllt, war er feinem Urquell viel naͤher, 
als wir. Was wir haben, iſt etwa ein weh⸗ 
muͤthiger Ruͤkblick in jene Ferne: dagegen 


empfand er die lebhafteſte Reue und kannte 


dabei die ſichere Regel feines Berufs ). 
Kaum aber hatten ſich die Menſchen ver⸗ 
vielfaͤltigt, ſo offenbarte ſich die hoͤchſte Weis⸗ 


heit durch lebendige Bilder, durch die kraͤf⸗ 


tigſten Agenten, die den Menſchen zu den 
Handlungen der Religion d. i. der Reinigung, 
Ausſoͤhnung und Anbetung des Hoͤchſten ein⸗ 
weihen, ihm dieſelben vorthun, und ihn da⸗ 


durch zum Anblick der fuͤr ihn nothwendigen 


Tugenden, Krafte und Vollkommenheiten 


bringen mußten ). 


Dieſe Agenten Gottes, dieſe Stifter der 
Religion und alles Heiligen, alles deſſen, was 
Himmel und Erde vereiniget und den Men- 


ſchen aus dem Staube in die Hoͤhe blicken 


laͤßt, hatten keinen andern Zweck, als die 
zwiſchen Gott, dem Menſchen und Univerſum 


32) „„ 129. zer⸗ 


33) Daher ſagten einige Alte: que les prieres fa- 
erẽes nous avoient été donntes par les Dieux, 
N, 1, 190. 191. 


— sa er 


ae Harmonie wiederherzuſtellen, den 
Menſchen uͤber die Kraͤfte und Eigenſchaften 
der Natur zu belehren, und ihm ein ſinnli⸗ 
ches Gemaͤhlde ſeines Berufs und Zuſam⸗ 
menhat 196 mit der Kette der 1 Weſen 
zu geben *). 
Solche reine Agenten brauchte der Menſch 
in ſeinem verlaſſenen Zuſtande allerdings, 
theils um ſich gegen die boͤſen Einfluͤſſe, die 
ihn umgeben, zu bewahren und nicht immer 
tiefer zu ſinken; theils um durch ihre ſinnli⸗ 
che Beihuͤlfe in den Stand geſetzt zu werden, 
den Willen des Hoͤchſten zu thun ). Da fie 
34) M., I. 185. Bir, 
35) Wie die ungeſunden Ausduͤnſtungen der Erde 
durch die obern Inſluenzen immer verbeſſert wer 
den: de méme (heißt es II, 1, 186. 187) les 
penfees fauſſes et eriminelles des hommes, et 

celles des étres corrompus qui fejournent avec 
lui, font contenues er purifiées par les impreſ- 
fions actives de la Vie, ou par ces Agens virsuels 
que neus devons regarder comme les Organes 
premiers et neceflaires du culte et des moyens 
ſenſibles accordes à l' homme pour l' aider A ac- 
complir encore les Decrets ſuprẽmes. Doch 
muß der Menſch die wahren Aetionen dieſer Art 
ſehr wohl von den falſchen unterſcheiden, die 
ſich gleich ungeſunden Ausduͤnſtungen erheben 
und im Intellectuellen Orkane und Stuͤrme er⸗ 
regen. S. daſ. 
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die erſten und nothwendigen Organen des 
wahren heiligen Dienſtes waren, ſo konnte 
der Menſch auch durch ſie allein in Gemein— 
ſchaft mit dem hoͤhern Licht bleiben und auf 
dieſem Wege immer weiter kommen %). Sie 
erhielten naͤmlich von Gott gewiſſe hoͤchſt 
wirkſame Sinnbilder ) für diejenigen Kraͤf— 
te und Tugenden, wobei der Menſch den Lauf 
ſeiner Regeneration beginnen muß: hierdurch 
beruͤhrten ſie die Menſchen und vereinigten ſie 
mit ſich und dadurch zugleich mit dem hoͤch— 
ſten Principio ). 


5. Damit alſo der Menſch dieſes Lichts 
und der Emanation goͤttlicher Kraͤfte em⸗ 
pfaͤnglich wuͤrde, ſo mußte ſich die Gottheit 

zu den Medien deſſelben herablaſſen, und 

| 

| 


gleichſam dieſelbe Farbe annehmen, denſelben 
Weg gehen, wodurch der Menſch herabge⸗ 
kommen war, weil ihm ſonſt alles zu blitzend 
oder zu fremd geweſen waͤre 9. 
Hiezu 
36) II, I, 169. 
37) Des ſignes actifs, frappans et directs. 1. e. 
38) Mit welchem dieſe Agenten ſelbſt durch jene 
erhabene Zeichen und Kräfte zuſammenhiengen. 
II, I, 169. 170. 
39) Alle Gedanken, die zu dem Menſchen von 
2 * oben 


Hiezu waͤhlte Gott die menſchliche Form 
in welcher ſich die goͤttlichen Agenten darſtell⸗ 
ten, ja Chriſtus ſelbſt, der hoͤchſte Agent fuͤr 
alle Zeiteu waͤhlte dieſelbe. Folglich waren 
die Engel und Propheten nicht nur ſichtbare 
Bilder und Thaͤter “), ſondern auch nz 
haber (Depofitaires) derjenigen Kräfte und 
Vollkommenheiten, die der Menſch verlohren 
hatte *). Indem fie ihn zu feinem Urbilde 
(Modele ) zuruͤkfuͤhrten, und durch gewiſſe 
Acte die Wege der Regeneration zeigten, 

ER festen 


bben gelangen ſollen, muͤſſen ſich vorher gleich 
fan eondenfiren und in die Farben der Sinnlich⸗ 
keit einkleiden. II, 2, 172. Daher das relative 
Bildliche in den Begeiſterungen der Propheten 
ſich jedesmal nach Zeit, Verfaſſung und indivi⸗ 
dueller Denkart richtet. Allein aus dieſer menſch⸗ 
lichen Convenienz der Bilder als Bilder, darf 
man noch nicht ſchlieſſen, daß der Gehalt derfele 
ben auch blos menſchlich waͤre. Hieraus folgen 
wichtige Lehren fuͤr die ganze Pneumatik und 

göttliche Hieroglyphik. 

40) Des ſignes viſibles et des Agens ſaliſtansielt — 

revetus comme nous de formes ſenſibles — 


41) Dergleichen koͤnnen nicht nur ehemals gewe⸗ 
ſen; ſondern auch noch jetzt unter den Menſchen 
ſeyn, ohne daß ſie von Unwiſſenden oder Ver⸗ 
dorbenen bemerkt und anerkannt werden; denn 
fie offenbahren ſich nur den Reinen. AL, 1, 175. 
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setzten ſie ihn zugleich in den Stand, eben 
dieſe Kenntniſſe ſeiner Nachkommenſchaft zu 
uͤberliefern ?). Daher die Nothwendigkeit 
aͤuſſerer Religionsanſtalten, welche dieſe 
Erwaͤhlten Gottes (ces Elus generaux) eis 
gentlich gründeten. Schauete der Menfch 
unmittelbar in den Gedanken Gottes, fo ware 
fein Genuß geſichert. Da aber zwiſchen ſei⸗ 
nen Gedanken und den Gedanken des Hoͤch—⸗ 
ſten eine gewiſſe Kluft liegt, naͤmlich eine 
Gegenaction des boͤſen Principii, die nur 
durch eine andere Action uͤberwunden werden 
kann; ſo bedurfte es um ſo mehr gewiſſer 
thaͤtiger Mittler ). 


6. Weil indeſſen der Menſch zu dem groſ⸗ 
fen Werke der Regeneration ganz eigentlich 
mitwirken muß, ſo war, von Seiten des 
Hoͤchſten, eine Mittheilung aller Gedanken 
noͤthig, wodurch derſelbe auf das Verhaͤltniß 
ſeines jetzigen Zuſtandes zu feinem ehemaligen 
und kuͤnftigen gefuͤhrt werden konnte. 


en H 2 Hiezu 


42) Nutzung, Erhaltung und Fortpflanzung groſſer 
Wahrheiten und geheimer Kenntniſſe war von 
jeher der eigentliche wahre Zweck der Myſterien. 


ö 43) U, x, 173 — 180. II, 2, 172. 173. 
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Hiezu gebrauchte Gott jene erwaͤhlten 
Agenten, die den Menſchen ein Tableau vni- 
verſel ihrer Geſchichte überlieferten und ihnen 
dadurch zeigten, was der Menſch verlohren, 
was er zu leiden, wie er zu kaͤmpfen und 
was er zu hoffen haͤtte; die ihnen die Noth— 
wendigkeit dieſes Kampfs, der ſich ſeit der 
Zerſtoͤhrung ihres erſten Tempels vervielfaͤl— 
tigt hatte, eben ſo nahe legten, als ihnen 
Beweiſe gaben von den zu ihrer Huͤlfe ſich 
herablaſſenden Kräften des Hoͤchſten; auch 
ſie mit den Geſetzen der Erde, mit den Kraͤf— 
ten der Sterne bekannt machten, ja mit noch 
lebendigern Sternen, von derſelben Natur 
wie der Menſch. Nun aber mußte jeder die: 
fer Gedanken ein analoges Zeichen für dieje⸗ 
nigen haben, denen Gott als feinen Erwaͤhl⸗ 
ten dieſes Licht ertheilen wollte. Daher die 
goͤttlichen Hieroglyphen ). W 
7. Dieſe 
40 U, 1, 228 — 230. Wie aber der Menſch eis 

nerlei Wahrheiten taͤglich unter neuen Bildern 
erkennt, ſo darf man ſich nicht wundern, daß 
die erwaͤhlten Säulen dieſes Gebäudes die groſ⸗ 
ſen Begebenheiten der Geſchichte ſowohl als die 
Wahrheiten der Natur unter mehr als einer Art 
von Zeichen kennen lernten; auch kein Wunder, 
daß dieſe Tableaux der Wahrheit und ihre Sinn⸗ 

bilder 
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7. Diefe über die Natur der Dinge und 
Geſchichte des Menſchen erhaltene Wiſſen⸗ 
ſchaft überlieferten die erwaͤhlten Agenten den 
Faͤhigſten jeder Zeit, wodurch ſich das Licht 
uͤber alle Voͤlker verbreitete, und ſich in den 
alten Traditionen erhielt. 


Dieſe Mittheilung an die Weiſeſten, de— 
ren es zu allen Zeiten und unter allen Voͤl— 
kern gab (II, 1, 164), geſchahe theils durch 
mündlichen Unterricht, theils durch Ueber- 
lieferung und Fortpflanzung gewiſſer ſymbo⸗ 
liſcher Handlungen, wodurch der Einfluß 
der hoͤhern Kraͤfte ſinnbildlich gemacht wur— 
de. Diejenigen Bilder nebſt den darauf ſich 
beziehenden ſymboliſchen Handlungen, welche 
die Weiſeſten von hoͤhern Maͤchten empfan⸗ 
gen hatten, lieferten das Reſultat der ganzen 
Menſchengeſchichte: aber die Reſultate ihrer 
Schuͤler nur ein Gemiſch von Licht und Dun— 
kel, Leiden und Kampf, Gefahren und Frei— 
werdung. Dieſe Schuͤler waren es eigent— 
lich, welche, jeder ſeiner Nation, das was 

23 fie 
bilder ſich mit dem Lauf der Jahrhunderte felbit 
vervielfaͤltigten, ſo daß wir jetzt viel reichere 

Quellen und Huͤlfsmittel haben, durch deren 

Vergleichung wir auf die urſpruͤngliche Harmonie 

der Dinge gefuͤhrt werden koͤnnen. Daſ. 
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fie wußten, mittheilten, wo nicht die fasta 
ſelbſt, fo doch die Erzählungen davon ). 
Alles zuſammengenommen bezog ſich im Grun⸗ 
de auf ein groſſes Licht und lieferte dieſelben 
groſſen Spuren von der allgemeinen Geſchich⸗ 
te des Menſchen; jeder aber empfieng das 
Seinige nur unter Zeichen und Tableaux, die 
ſeinen Gaben und Kraͤften angemeſſen waren. 
Daher die groſſe Mannichfaltigkeit ihrer Vor⸗ 
ſtellungen: nicht alle Epopten hatten gleich 
gut aufgefaßt; einige miſchten ihre beſondern 
Erklaͤrungen dazu; andere verwechſelten die 
Zeichen des Natuͤrlichen mit dem Willkuͤhrli⸗ 
chen, des Hoͤhern mit dem Sinnlichen, und 
dehnten das Verhaͤltniß des Sinns weiter, 
als auf die bloſſe Form, aus; oder fie nah— 
men Allegorien für das Weſen der Sache 
ſelbſt; noch andere veränderten die Embleme 
mit 
45) Weil dieſe Traditionen urſpruͤnglich allgemein 
waren, ſo traͤgt daher auch die aͤlteſte Geſchichte 
aller Voͤlker dieſes ſomboliſche Schema — und 
in jeder liegt die aͤlteſte Geſchichte des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts, an deren Stelle nach⸗ 
mals die politiſchen Geſchichten der einzelnen 
Voͤlker kamen, daher die neuern Zeiten viele 
hiſtoriae civiles, aber deſto weniger Facta und 
Traditionen aus der natuͤrlichen und religiöfen 
Geſchichte des Menſchen liefern. II, I, 232. 


mit Abſicht, oder hielten ſich nur an feltfame 

und unregelmaͤſſige Gegenſtaͤnde “). Daher 

ſo viele mythologiſche Abweichungen, Laͤcher— 
lichkeiten und Secten der Idololatrie. — 

Da ferner die hoͤheren Maͤchte ſich den 
Weiſeſten unter menſchlicher Geſtalt mitge— 
theilt hatten, ſo wurden dieſe Vorſtellungen 
nachmals unter den verſchiedenen Voͤlkern 
durch Denkmaͤler verewigt, und ſo entſtanden 
daher die menſchlichen Goͤtterbilder. 

Auch waͤhlten jene Weiſen noch andere 
aus der Fülle der ganzen Natur hergenomme⸗ 
ne Formen und Bilder, um den Menſchen 
nach und nach ſein ganzes Eigenthum kennen 
zu lehren, welche denn von den Schülern jes 
ner Weiſen gleichfalls fortgepflanzt wurden. 
Weil man aber Sinnbilder und Gegenſtaͤnde 
wieder verwechſelte, ſo entſtanden sn ſo 
viele monſtroͤſe und unfoͤrmliche Idole “). 

H 4 8. Eben 

46) Dies iſt die wahre Geſchichte der geheimen 

Symbolik und Myſteriologie. 

47) Ohne in die wahre Wiſſenſchaft des Menfchen 
und der Natur eingedrungen zu ſeyn, kann Nie⸗ 
mand die Mythologie erklaͤren. Selbſt alsdann 
bleiben noch Schwierigkeiten, weil man nicht nur 

alle Originaltypen vor Augen haben, ſondern 
auch in das natuͤrliche Archiv, aus dem jene 

Schrif⸗ 


— LI — 


8. Eben dieſes, die Wiſſenſchaft und 
Geſchichte des Menſchen, iſt daher 
auch der wahre eigentliche Gegenſtand der 
urſpruͤnglichen Mythologie und alten Sym⸗ 
bole. 


Die meiſten finden nur Spiel der menſch⸗ 
lichen Phantaſie und Hang zum Wunderbaren 
darin: andere haben dagegen Syſteme zur 
Erklaͤrung derſelben verſucht, aber ſie beruhen 
meiſt auf unzulaͤnglichen Hypotheſen, weil 
ihre Urheber die Natur zu wenig kannten. 
Noch andere denken ſelbſt viel zu niedrig, als 
daß ſie in den Symbolen des Alterthums 
Bilder groſſer und erhabener Wahrheiten er— 
kennen ſollten. | 

Freilich iſt ein groſſer Theil der Mytholo⸗ 
gie nur 1 oder Spielwerk der ſpaͤ—⸗ 

tern 


Schriften gezogen wurden, gedrungen ſeyn muß. 
Warum iſt jetzt die emblematiſche Sprache von 
der Erde faſt ganz verſchwunden? Blos um der 
Civilgeſchichte der Menſchen willen, die mit der 
allgemeinen Urgeſchichte derſelben in einem um⸗ 
gekehrten Verhaͤltniß ſteht. Jetzt genieſſen die 
Menſchen entweder jene groſſen Regungskraͤfte 
ſo nicht mehr; oder wenn ſie dieſelben noch ge⸗ 
nieſſen, ſo beſtehet dieſer Genuß mehr in der 
Sache und Realitaͤt, wobei an Figur und Bild 
weniger gedacht wird. II, 1, 231 — 242. 


tern Zeiten, nachdem man den wahren Sinn 
derſelben bereits verlohren hatte. Was aber 
die beiden Hauptſyſteme, die man hieruͤber 
verſucht hat, anbetrifft, fo zeigt eine genauer 
re Unterſuchung derſelben, daß ſie falſch ſind, 
und um ſo mehr die uͤbrigen. 


Nach dem einen ſoll alles auf labores he- 
roĩcos, agreftes et agriculturae gehen, und die 
erſten rohen Verſuche der menſchlichen Cultur 
abbilden, und zwar aus Zeiten, da ſich der 
Menſch kaum aus der erſten Wildheit heraus— 
gearbeitet, und noch mit unſaͤglichen Schwie- 
rigkeiten und Ungeheuern zu kaͤmpfen gehabt 
habe. Danach alſo die Herkuleſſe mit ihren 
herkuliſchen Arbeiten, die Stiftung der eleu— 
ſiniſchen Geheimniſſe — Allein wenn gleich 
ein Theil der ſpaͤtern Mythologie hierauf Be- 
ziehung hat, ſo laͤßt ſich doch nicht die ganze 
Mythologie zur bloſſen Heldengeſchichte ma- 
chen, weil die urſpruͤngliche ganz hieroglyphiſch 
und ſymboliſch war“). Und die erſten Ver⸗ 
ſuche des Ackerbaues erſchoͤpfen ſo wenig den 
ganzen urſpruͤnglichen Sinn jener Embleme, 
daß dieſe vielmehr zu ſchoͤn und zu erhaben 
ſind, als daß man dabei blos an Ackerbau 

| 8 denken 


48) II, I, 266. 


denken könnte *°). Dazu kommt, daß man: 
che Symbole ganz eigentlich wiſſenſchaftlich 
ſind, ob ſie ſich gleich weder auf Aſtronomie 
und Sterneinfluß noch auf Bilder der Abgoͤt⸗ 
terey beziehen 105 

Eben ſo falſch iſt das zweite Syſtem, wel⸗ 
ches die ganze Mythologie von der hermeli⸗ 
ſchen Kunſt erklaͤrt, und zu einem vielfachen 
Gemaͤhlde des lebendigen Naturfeuers macht. 
Obgleich dieſe Idee groß iſt, ſo erſchoͤpft ſie 
doch nicht: der Menſch hat einen hoͤhern Ber 
ruf als chemiſche Proceſſe zu machen. Dabei 
erhebt ſich der ganze Zweck dieſer Arbeiten 
nicht uͤber die Materie; Veredlung der Me⸗ 
talle und Heilung der Krankheiten find Als 
les *), worauf es dabei ankommt. ir 


49) Der menſchliche Geiſt pflegt nicht das Erhabne⸗ 
re zur Bezeichnung des Schlechtern anzuwenden, 
wohl aber bedient er ſich der Embleme, um groſ⸗ 
ſe Wahrheiten vor den Augen des gemeinen Hau⸗ 
fens zu verſchleiern. 

50) II, I, 202 — 209. 

51) II, I. 209 - 219. wo der Verf. zugleich gegen 
die gemeinen Alchemiſten ſtreitet. Unter den 
neuern Antiquariern hat Tollius in feinem For- 
tuitis faſt die ganze Mythologie auf die Chemie 
angewandt. S. Jacobi Tollii Fortuita &c. 
Amſtelod. 1687. 8. Eben fo Michael Maier in 
Arcana arcaniſſima h. e. Hieroglyphica Aegyptio- 
Gracca und einigen andern ſeiner Schriften. 
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Der wahre Gegenſtand der mythologiſchen 
Traditionen iſt vielmehr die Wiſſenſchaft und 
Geſchichte des Menſchen ſelbſt, ſein Urſprug, 
ſein Geſetz und ſein Ziel; ſie geben allegori— 
ſche Gemaͤhlde des Vergangenen, Gegenwaͤr— 
tigen und Zukuͤnftigen, und verſinnbilden 
nebſt feiner Geſchichte zugleich die Gefchichte. 
des ſichtbaren und unſichtbaren Univerſi. — 
Hier zeigt ſich allein Würde des Gegenſtandes, 
und wahres natürliches Verhaͤltniß zwiſhen 
Bild und Sache ). 


9. Aus 


52) Wie der Verf. aus Beiſpielen zu zeigen ſucht, 
bei denen ich mich nicht aufhalte. S. I, 1,220 

u. f. beſonders wendet er die II, 1, Sec. XI. 
gegebene Theorie auf die Mythologie und Hie⸗ 
roglyphik der alten Egyptier und Griechen an 
SGect. XII.) und chließt endlich pag. 265 alſo: 
Ioutes ar a qu' on vient de voir, fuf- 
ir nvaincre, qu’& commencer 

2 la men 2 ine des cholas temporelles, 


me une fonle are fideles de tous les faits 
pafles, prefens et futurs qui doivent l' intereſ- 
fer; qu' il peut y voir I' hiſtoire de l' Univers 
matériel et immatériel, la ſienne propre, c' eſt- 
à-dire, le tableau de fa ſplendeur originelle, 
celui de fa degradation, et celui des moyens qui 
ont été employés pour le rchabiliter dans ſes 
droits. 


9. Aus jenen Ueberlieferungen der Weiſen 
und ihrer Schüler entſtanden nun die fo be⸗ 
ruͤhmten Myſterien der alten Welt mit ihrer 
unter verſchiedenen Voͤlkern zum Theil ver⸗ 
ſchiedenen Symbolik und Sieroglyphik. 


In dieſen Myſterien findet man das wah⸗ 
re Urbild der aͤchten Politik, wodurch der 
Menſch zu ſeinem urſprüͤnglichen aber ſuſpen⸗ 
dirten Rechten wieder gelangen kann: ſie zer⸗ 
gen das Muſter einer i Ver⸗ 
faſſung und Regierung). 125 


Dieſe Myſterien waren auch zu allen Zei— 
ten nothwendig, um dadurch gewiſſe hoͤhere 
Wahrheiten zu erhalten und fortzupflanzen, 
oder zu offenbahren, was nur von einer ges 
wiſſen Klaſſe von Menſchen gelehrt werden 
kann, die aber in der Welt ſo gut ihre eigene 
ſehr wichtige Beſtimmung h. it, als andere 
Klaſſen derſelben, die von der hoͤchſten Weis⸗ 
heit gebraucht werden, um goͤttliche, oder 
intellectuelle eh er ohh iſche Wahrheiten zu 
offenbahren ““ 


b Was 
53) I, 272. 278 — 281. 290. 303. 316. 


54) Voilä pourquoi il doit y avoir des hommes 
charges de manifeſter les chofes divines; d'autres, 
les choſes intellectuelles; d'autres, les choſes phy- 

ſiques 


2 
1 
2 
* 
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Was das Geheimthun und die Verſchleie— 
rungen betrifft, deren man ſich zu allen Zei— 
ten in den Myſterien bediente, ſo ſind dieſe in 
ſo fern nicht zu tadeln, als man annehmen 
kann, daß die klugen Prieſter, die den Schluͤſ— 
ſel der Wiſſenſchaften hatten, blos aus Furcht 
vor der Entweihung durch Profane jenes 
Dunkel und Stillſchweigen zum Aſyl der 
Wahrheit gewaͤhlt haben. Doch waͤre es beſ— 
fer geweſen, wenn man mehr auf Befruch- 
tung als Vergrabung der Wahrheit geſehen 
haͤtte: denn die Abſicht einer myſterioͤſen 
Verſchleierung ſoll nicht muthlosmachende 
Unzugaͤnglichkeit ſeyn, ſondern vielmehr ein 
Sporn zur eigenen Uebung ſeines Verſtandes 
und Muths ). 


Ob man gleich bei allen berühmten Voͤl⸗ 
kern der Erde dergleichen Myſterien findet, 
ſo doch bei dem einen beſſere, als bei dem 
andern. Von den Egyyptiſchen denkt der 
Verf. viel geringer, als man ſonſt gewohnt 

iſt 
ſiques et naturelles; fans parler d' une autre forte 
de manifeſtation, dont la nẽceſſitè eſt ẽgalement ab- 

Jolne parmi les hommes, mais qu'il ne feroit pas 

prudent de vevtler d la multitude. II, I, 167, 


550 IL. 225 — a2. 


— 126 — 


iſt '), deſto groͤſſer aber von den alten Chi⸗ 
neſiſchen ). | 
10. Die 


56) Die Hieroglyphen der Egyptier beweiſen, daß 
dieſes Volk die wahre Wiſſenſchaft viel weniger 
kannte, als man gemeiniglich glaubt. Ihre 
meiſten Bilder ſind aus den Elementen herge⸗ 
nommen, und beſonders aus demjenigen, das 
gerade ein Sinnbild der Confufon iſt (aus dem 
Waſſer). Der groͤßte Beweis ihrer Unwiſſenheit 
iſt, daß fie gar Feine natuͤrlich hieroglophüiſche 
Schrift hatten. Die beruͤhmteſten Weiſen dieſes 
Volks hatten nicht die erſten Grundbegriffe aller 
der Vollkommenheiten mit deren Titeln man ſie 
belegt. II, I, 256. 257. 


57) Die alten Sineſen erkannten ein Leben, das 
nicht angefangen hat Leben zu ſeyn. Phohi es 
erfand die Nova oder hieroglyphiſche Schrift. 
Eben dieſer ſcheint dem Verf. einer von den hoͤ⸗ 
hern Agenten zu ſeyn, (nach einer Vergleichung 
feines Namens mit D: denn er glaubt, daß 
alle Sprachen der Erde des rapports primitifs 
mit dem Hebraͤiſchen hätten :) und von den 
alten Chineſern glaubt er überhaupt, daß fie 
tiefe Einfichten in die Wiſſenſchaft der Natur 
gehabt haͤtten, wie aus ihren aſtronomiſchen 
Denkmälern und Syſtemen der Muſik erhelle, ob⸗ 
gleich jetzt ihre ganze Weisheit ſich nicht uͤber 

gemeine Moral und Politik erhebe, und fie Rat 
jener Nova nunmehro ein Labyrinth von ſchreck⸗ 
lich verwirrten Charakteren hätten. II, 1, 267 
TR bis 


* 3 


10. Die vollſtaͤndigſte und zuverlaͤſſigſte 
Geſchichte des Soͤttlichen und Menſchlichen, 
der göttlichen Offenbahrungen und Einwir⸗ 
kungen durch göttliche, entweder himmliſche 
oder unter Menſchen ſelbſt erweckte Agenten 
findet ſich in den ſchriftlichen Denkmaͤlern 
der Sebraͤer. 8 


Obgleich die heiligen Buͤcher der Hebraͤer 
nicht zum Beweiſe der Wahrheit als Wahr— 
heit, ſondern nur als beſtaͤtigende Zeugniſſe, 
gebraucht werden koͤnnen: ſo ſind ſie doch 
die koͤſtlichſten und vollſtaͤndigſten Denkmaͤler 
uͤber die Wiſſenſchaft des Heiligen, zumal 
fie mit den an ſich unerſchuͤtterlichen Grund- 
fügen vollkommen harmoniren, und auſſer— 
dem noch den Vorzug haben, daß fie Facta 
und kehren, Wort und Handlung überall 
verbinden und in einander weben. Von die— 
fer Seite haben fie gar nicht ihres Gleichen“). 
Sie zeigen das wahre Verhaͤltniß des Men⸗ 
ſchen zum Allerhoͤchſten, und kein einziges 
redendes Idol; ſie haben die genaueſte Be— 

ziehung 
bis 274. Ueber dieſes und das vorhergehende, 
ſo wie uͤber den Kontraſt des Syſtems unſers 


Verf. mit andern ſoll in den Zuſuͤtzen des zwei⸗ 
ten Theils geredet werden. 


58) II, 2, 1-5. 


ziehung auf die tiefſten Wahrheiten des In⸗ 
tellectuellen und Sinnlichen; ſie reden von 
der Entſtehung des Univerſi und den wahren 
Geſetzen, wonach alles zum Vorſchein kam; 
von der Vor- und Nachgeſchichte des Men⸗ 
ſchen, und, in Verbindung mit den heiligen 
Buͤchern der Chriſten, die eine Fortſetzung 
und Vollendung jener ſind, von ſeiner kuͤnf⸗ 
tigen Beſtimmung und den Mitteln, dieſelbe 
zu erreichen; von den lebendigen und ſicht⸗ 
baren Agenten, deren ſich Gott zum groſſen 
Werk der Regeneration bedient hat; und 
endlich von dem erhabenſten aller Agenten, 
von dem allgemeinen Welterloͤſer, der in ſei⸗ 
ner Perſon und Handlung ein Typus vniver- 
ſalis war, und alle goͤttliche Kraͤfte und Tha⸗ 
ten auf einmal darſtellte, ſtatt daß die vor⸗ 
hergehenden Agenten nur einzelne Kraͤfte und 
Vollkommenheiten ausgedruckt hatten; wel⸗ 
cher dem geſunkenen Menſchen das hoͤchſte 
und glaͤnzendſte Ziel ſeiner Laufbahn in der 
Ferne zeigte, und ihm alle Handlungen der 
Reinigung und Wiederherſtellung ſelbſt vor— 
that. — Von dem allen reden dieſe Buͤcher 
in einem Zuſammenhange, mit einer Würde, 
in einem ſolchen Fortgange und ſo vollſtaͤn⸗ 
dig, daß keines andern Volks mythologiſche 


7 
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Legenden nur auf das eutfernteſte damit ver⸗ 


60 U, 2, Seck. XII. 


glichen werden koͤnnen “). 


Der Verf. des Tableau naturel gehet den 
Hauptinhalt dieſer unſchaͤtzbaren Buͤcher durch, 
und erklaͤrt ihre Sinnbilder nebſt allem, was 
ſie zur Bildung des Menſchengeſchlechts Merk— 
wuͤrdiges und Nothwendiges darreichen, mit 
einer beſtaͤndigen Anwendung auf die Grund— 
füge feines Syſtems. Ich will einige Aus- 
zuͤge davon geben, welche zugleich von der 
allegoriſchen Erklaͤrungsatt des Verf. einen 
Begriff geben koͤnnen. 

Selbſt im Namen der Hebraͤer, WAY, 
findet er ein Bild unſeres jetzigen Zuſtandes, 
der eine Reiſe und Uebung tft “). 

Das 

59) Wenn man bei den Agenten anderer Voͤlker 
zweifeln kann, ſo zeigen ſich hier welche, die den 
natuͤrlichſten Charakter der Zuverlaͤſſigkeit tragen, 
die hoͤhern Kraͤfte durch die lebendigſten Zeichen 
und Thaten darſtellen, durch Beweiſe, die uͤberall 

Leben und Tod, Wahrheit und Irrthum ſchei⸗ 

den; und wenn endlich die alten Ueberbleibſel 

anderer Voͤlker nur Lehren ohne Anwendung zei⸗ 
gen, fo findet man hier eine fortgehende Kette 
von Begebenheiten und Handlungen, eine le⸗ 


bendige und goͤttliche Dramgturgie. U, 2, 6 
u. ſ. f. 


J 


Das im Anfange, og, iſt ihm 
dans la penſee; und TON nicht der hoͤch⸗ 
ſte Gott, ſondern es bezeichnet die Agenten 
des zweiten Rangs, welche das Sinnliche 
erzeugen ). 

Die Waſſer, DW, ſind die unſicht⸗ 
baren Urkeime des Univerſi; und der Geiſt 
der Elohim ne m, die befruch⸗ 
tende Action dieſer Agenten, ſo wie die Be— 
deutung von TAN ( Erde) den eigentlichen 
Schauplatz der Ausſoͤhnung bezeichnet). 

Die ſechs ſymboliſchen Tage der Schoͤ— 
pfung find ein Bild der Sinnlichkeit und be— 
deuten die ſix actions reunies qui ont con- 
couru à la corporiſation materielle: derſelbe 
Senarius findet ſich in den ſechs Planeten, 
die um ihr Centrum (7) rollen, und iſt ein 
weſentliches Geſetz ſowohl in der Mechanik 
als Muſik und alten Chronologie; auch ver- 
kennt man darin eben ſo wenig die beiden 
Ternarii der Action der Erde und der Re—⸗ 
action des Himmels ). 
| Das 
61) II, 2, pag. 7. 

62) II, 2, 8. 10. 


63) II, 2, 11 13. und über die ſcheinbare Kuͤrze 
ö der 
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Das Moſaiſche Eden iſt die Wohnung 

des urſpruͤnglichen Menſchen bei dem leben 
ſelbſt, in deſſen Bezirk die Wiſſenſchaft des 
Guten und Boͤſen war. Das Bild der 
Schlange zeigt genau die Natur des menſch⸗ 
lichen Falls, Verbindung mit Taͤuſchung und 
Irrthum. Die Schlange bildet naͤmlich ei⸗ 
nen vollkommnen Zirkel ohne Centrum, und 
die Natur der Verfuͤhrung, deren der menſch— 
liche Geiſt faͤhig war, beſtand gerade darin, 
daß er ſeine Augen auf die Materie und Taͤu— 
ſchung heftete. In dieſem Bilde offenbahren 
ſich zugleich die wahren Verhaͤltniſſe zwiſchen 
Mann, Weib und Schlange: ſo wie die 
ſchamvolle Bloͤſſe, die ſo lange Statt finden 
wird, bis der Menſch ſeine urſpruͤngliche Klei— 
dung wieder hat, das eigentliche Gefuͤhl von 
dem Verluſt der Unſinnlichkeit und des wah— 
ren Lichts iſt ). 

Die hebraͤiſchen Buͤcher reden ſehr deut— 
lich (Set. XIV.) von hoͤhern Mächten, die 
8 J 2 in 


der hebraͤiſchen Zeitrechnung II, 2, 14 21 fü 
wie uͤber die Vieldeutigkeit des hebraͤiſchen Aus⸗ 
drucks 2 (Sabbath), und nach dem Bilde 
Gottes, der ein vorzuͤglicher Beweis der Wuͤrde 
der menſchlichen Natur if. II, 2, 23. 24. 

64) II, 2, 25 — 27. ’ 


in Thaͤtigkeit geſetzt worden, die zerſtoͤhrte 
Harmonie wieder herzuſtellen, und wovon ei⸗ 
nige in verſchiedenen Zeitepochen auf Waſſer, 
Feuer, Erde wirken mußten. Das erſte Bei⸗ 
ſpiel dieſer Art war die Hervorbringung jener 
allgemeinen Ueberſchwemmung, welche ers 
folgen mußte, nachdem der ganz ſinnlich 
gewordene Menſch alle Wege der Natur 
corrumpirt hatte“). Sie iſt kein bloſſes 
factum phyſicum, ſondern beziehet ſich auf 
das groſſe Werk, und alle Kraͤfte der Natur 
wurden dabei angeregt. Eine hoͤhere Macht 
(force fuperieure, un ſouffle actif) mußte die 
Action des Waſſers hemmen. Die Arche, 
welche das Univerſum vorſtellte, und entwe⸗ 
der in Natur oder in Principien alle Agenten 
und Kraͤfte des Weltalls enthielt, ſchwamm 
auf dem Waſſer, gleich dem lebenden Urkeim 
der Dinge, und trug einen reinen Agenten, 

j den 


65) S. II, 2, 31 u. f. Anfangs nach dem Fall 
wirkte nur das Prineipium der Elemente auf den 
Menſchen, weil derſelbe noch nicht ganz materia⸗ 
liſirt war, ſobald dieſes aber erfolgt war, mußte 
das ganze Element des Waſſers auf ihn wirken, 
weil es das Element aller Korporiſation iſt. 
Auch von der Epoche der Suͤndfluth und ihrer 
Allgemeinheit J. o. 


den lebendigen Quell der Gerechtigkeit und 
Heiligkeit“). 

Auf die Suͤndfluth folgte eine neue Ver— 
irrung des menſchlichen Geſchlechts, da man 
die Kraͤfte der Himmel durch unreine Wege 
uſurpiren wollte. Daher das Symbol jenes 
tollkuͤhnen Gebäudes aus Brandſteinen und 
Pech nebſt der Sprachverwirrung, ein Em⸗ 
blem der Dunkelheit und Verwirrung des 
menſchlichen Verſtandes, wovon die vielen 
Sprachen freilich eine Folge ſind, die aber 
doch nicht in dem Buchſtaben jener Gefchichs 
te liegen, deren ſymboliſcher Sinn mehr ſa— 
gen will. Die wahre Sprache verlohr ſich 
mit der Verdunkelung des innern Lichts — 
Es iſt falſch, daß die erſten Menſchen hoͤchſt 
unwiſſend geweſen waͤren: nach dem Fall 
kam der Menſch mit mehr wahrem Licht auf 
die Erde, als vielleicht feine ganze Nachkom⸗ 
menſchaft beſeſſen hat; auch theilte er daffel- 
be ſeinen Abkoͤmmlingen mit, wovon ſich we— 
nigſtens die Bilder bis auf die ſpaͤtern Jahr— 
hunderte fortgepflanzt haben. Allein da die⸗ 
ſes urſpruͤngliche Licht nach und nach bis zur 
dickſten Finſterniß alterirte, ſo entſtanden 
nun die conventionellen Sprachen, die wah— 

. J 3 * 
66) II, 2, 28 = 35. Ei 


re Quelle aller Induſtrie, Kuͤnſte und ie 
ſchaften, aus Noth *). 
Allein mitten unter den Verderbniſſ en der 
zerſtreueten Voͤlker zog Gott einen groſſen 
Mann aus Ur, der Lichtſtadt in Chaldaͤa, 
die zugleich ein Sinnbild des menſchlichen Ur⸗ 
ſprungs iſt. Dieſer hatte einen Beſuch von 
drei hohen Agenten in menſchlicher Geſtalt“ ), 
die eine Beziehung auf die drei allerhoͤchſten 
Kräfte (aux trois vertus ſuprèmes = Ternar. 
fand.) haben, die den erhabenen Rang der⸗ 
ſelben zu erkennen geben. Weil der Erwaͤhl— 
te ein Vater des Segens fuͤr alle Voͤlker ſeyn 
folfte °°), fo mußte er ſelbſt das verheiſſene 
Land der fänge und Breite nach durchziehen. 
Daß Abraham ſeine leibliche Schweſter zur 
Frau haben konnte, lag in der Oekonomie 
des groſſen Werks, ſo wie die nachmalige 
Einſchraͤnkung der ehelichen Verbindung bis 
zum vierten Grade einen phyſikaliſchen Grund 
hat. 


67) II, 2, 35 — 40. 


68) La prefence de trois Agens immatériels cor- 
porifes en forme humaine. II, 2, 40. 


69) Und ſeine Beſtimmung de recouvrer toutes les 
vertus fuperienres dont l' homme avoit été de- 
pouille, et de ramener les &tres infèrieurs ou 
egases &c. II, 2, 41. — 


hat. Und die Dienſtbarkeit feiner Nachkom⸗ 

men in Egypten iſt ein Bild unſers gegen— 

waͤrtigen Zuſtandes ). 

Dagegen trat nun Moſes, ein groſſer 
Agent Gottes, als Retter auf, deſſen Gefahr 
und Erhaltung ein Bild unſerer Geſchichte iſt. 
Indem er gegen die unreinen Mächte (con- 
tre les vertus impurs) kaͤmpfte und das Volk 
aus Egypten zog, zeigt ſich des Menſchen 
Superioritaͤt über die Sinnlichkeit und Cor— 
ruption !). Ueberhaupt war er ein voll— 
ſtaͤndiges Sinnbild für die ganze Lauf bahn 
des Menſchen 7). 

J 4 Die 
70) 1, 2, 41— 43. S. auch die Zuſaͤtze des zwei⸗ 
ten Theils. 

71) Bei dieſer allegoriſchen Erklaͤrungsart muß 
man nicht glauben, als wenn der Verf. damit 
die eigentliche Geſchichte leugnete: das thut er 
nicht, ſondern er findet in dieſen Begebenheiten 
und goͤttlichen Aetionen nur Zeichen und Bilder 
fuͤr das Ganze, weil jede Handlung und Verord⸗ 
nung Gottes nicht blos hiſtoriſch, ſondern zu⸗ 
gleich ſemantiſch in mehr als einem Verſtande 
und fuͤr mehrere Zeiten iſt. 8 

72) II, 2, 43 — 46. Man ſehe weiter was II, 2, 

46 — 60 geſagt wird von der Stimme Sottes; 

dem erſten und zweiten Geſetz; warum zu grofs 

ſen Begebenheiten immer erhabne Oerter erwaͤhlt 
wor⸗ 


Die Bundeslade, ein wahres Palladium, 
gab dem Volke Staͤrke gegen ſeine Feinde, 
weil ſie alle Decrete des Hoͤchſten aufber 
wahrte; und die Stiftshuͤtte enthielt ſaͤmt⸗ 
liche alte Symbole, die die Weisheit den 
Menſchen von neuen zeigte. Beides waren 
ſehr bedeutende Sinnbilder und mußten das 
her nach dem Muſter unſinnlicher Urbilder 
gemacht werden, damit der Menſch durch 
den Anblick des Sinnlichen auf das Unſinn⸗ 
liche ſchloͤſſe, und ſich ſeiner alten Glorie und 
urſpruͤnglichen Kenntniſſen naͤherte ). Die 
verſchiedenen Eintheilungen und Vorhaͤnge der 
Stiftshuͤtte bezogen ſich auf die verſchiedenen 
Grade, Progreſſionen und Suſpenſionen des 

1 ö Lichts 


worden; vom Eiferwaſſer, Ausſatz, Sabbath, 
der Centralſtunde des wahren Sabbaths; der 
Unreinigkeit gewiſſer Thiere; dem Manna; dem 
Criminalgeſeg u. ſ. w. i 


73) Jene goͤttlichen Typen, die Moſes zu ſehen 
bekam, ſind keine bloſſe politiſche Fietion oder 
frommer Betrug, wozu man ſie in unſern Ta⸗ 
gen machen will, blos weil man dergleichen nie 
ſelbſt geſehen hat, noch ſich vorſtellen kann. Es 
heißt (II, 2, 61): afin que la Copie viſible étant 
ſemblable au Modele que l' homme ne voyoit 
plus, P homme put fe rapprocher de fa gloire 
ancienne et de ſes connoiſſanges primitives. 
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eichts “); und das Ganze derſelben war 
nicht nur ein Gegenbild des Univerſi, fondern 
zeigte auch die Verhaͤltniſſe oder Stuffen des 
intellectuellen Menſchen ). Der Tod des 
Geſetzgebers fuͤhrt uns auf die Geſchichte je⸗ 
ner Erwaͤhlten, von denen es heißt, daß ſie 
auf feurigen Wagen gen Himmel genommen 
wären (qui font annonc&es comme ayant ͤté 
enlevés dans des chars de feu Ke ) 
Der Tempel Salomons ), eine Univer⸗ 
ſalhieroglyphe, wurde zu einer Zeit gebauet, 
da das Volk feine natürlichen leiter bereits 
wegphren hatte: er enthielt indeſſen die Sinn⸗ 
85 bilder 


74) S. insbeſon dere uͤber das von Cherubinen be⸗ 
deckte Orakel, die güldene Krone mit dem gols 
denen Zirkel daruͤber; die Tiſche; ſechs und ſechs 
Schaubrodte; Leuchter; we te — U, a, 
61. 62. 


75) Die ganze Allegorie des Verf. iſt das Schoͤnſte 
und Lehrreichſte, was ſich leſen läßt, mit keiner 
weder cebetiſchen noch hermetiſchen Tafel zu 
vergleichen: auch blos als allegoriſcher Verſuch 
betrachtet, der lehrreichſte Text für die Oekono⸗ 
mie und Laufbahn des Menſchen. 

76) II, 2, 62. 

77) Einige vorhergehende ſchoͤne Bemerkungen uͤber 


die Epoche und Geſchichte der Roͤnigswahl ſehe 
man II. 2, 67 u. f. 
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bilder aller Offenbahrungen Gottes bis das 
hin. Seine wahren Verhaͤltniſſe und Maafe 
ſe bezogen ſich auf jene Arche des Gerechten, 
aber in ſeinem Zubehoͤr oder Attributen kam 
er der Stiftshuͤtte am naͤchſten. Der ganze 
heilige Dienſt in dieſem Tempel, ſeine Ge— 
raͤthſchaften, deren Anzahl, Anordnung und 
Gebrauch — hatten eine geheime Bedeus 
tung ). 

Nichts iſt wichtiger, als die Erwaͤhlung 
der Propheten, die die hoͤchſte Weisheit von 
Zeit zu Zeit als Muſter aufſtellte. Unter die⸗ 
ſen zeigt ſich Niemand erhabener, als Elias, 
deſſen Name ſelbſt alle Klaſſen hoͤherer Weſen 
ausdruckt. Eine ſeiner wichtigſten Lehren 
war, daß Gott weder im Sturm, noch Erd— 
beben, noch Feuer ſey, womit er zugleich ein 
untruͤgliches Merkmal gab, Wahrheit von 
Betrug zu unterſcheiden ). 

Esra ſtellte das Opfer an Getreide, Wein 
und Oel wieder her. Dieſe drei vereinigte 

Sub⸗ 

759 II, 2, 67 — 76. 

79) II, 2, 77 u. f. und von der Bea der 
uͤbrigen Propheten (79. 80); der typiſchen Be⸗ 
deutung der babyloniſchen und aſſyriſchen Gefan⸗ 
genſchaft (80. 81); einer Nachricht der Makka⸗ 
baͤer die Bundeslade betreffend (82. 83); Unter⸗ 
ſchied des erſten und zweiten Tempels — Daſ. 


Subſtanzen find der materielle Grund, wor— 
auf das intellectuelle Gebaͤnde des Menſchen 
und das ‚geoffe Werk feiner Wiederherſtellung 
beruhet ). 


Der Verfaſſer redet weiter von dem Vers 
fall des Volks und ſeiner Helden nach der Ge— 
fangenſchaft; von ſeiner endlichen Unterjo— 
chung und allgemeinen Zerſtreuung und ſagt 
am Ende: In dieſem groſſen Zuſammenhange 
ſind die hebraͤiſchen Faſti ein treuer Spiegel 
der Geſchichte des Menſchen, der Mitthei— 
lung des goͤttlichen Lichts und hoͤherer Kraͤfte 
der Weisheit, die ſich bis in die finſtere Woh— 
nung der Menſchen herabließ ). 


Die 


80) Les fondemens materiels fur lesquels rẽpoſe 
Pedifice intellectuel du graud oenvre du rétabliſ- 
ſement des choſes. II, 2, 83. 84. 


81) II, 2, 84-86. Von den ſcheinbaren Grauſam⸗ 
keiten der Hebraͤer an den Kananitern (8790); 
Grund des Geſetzes: „Wer Menſchenblut ver⸗ 
gießt“ — (91 — 93); warum Gott gerade dieſes 
Volk erwaͤhlt, deſſen Geſchichte zugleich die Ge⸗ 
ſchichte des ganzen menſchlichen Geſchlechts und 
jedes einzelnen Menſchen darſtellt, und das noch 
immer das Siegel des Dienſtes traͤgt, wozu es 
gleich anfangs berufen war (94 — 97); deſſen 

ge⸗ 


Die göttlichen Agenten des alten Bundes 
ſtellten nur einzelne Vollkommenheiten Got⸗ 
tes dar. In der Fuͤlle oder Mitte der Zeit 
mußte eine mächtige Action erfolgen, die 
Alles auf einmal, Alles in Einem zeigte; 
ein Univerfaliyp erſcheinen, der den bisheri⸗ 
gen Zuͤgen des Gemaͤhldes volle Einheit gab; 
der ein neues Thor aufſchloß, und die Zahl 
der menſchlichen Sklaverei tilgte, die Stren⸗ 
ge zur Liebe erhob, und als das emanirte 
Bild der Weisheit ſelbſt dem Menſchen die 
ganze Groͤſſe ſeines Weſens zeigte, ihn nach 
allen Kraͤften neu belebte, der Unſterblichkeit 
verſicherte, ſein intellectuelles Weſen zum 
wahren Tempel des Geiſtes erhob, zum Tem⸗ 
pel eines heiligen Feuers, lebendigen Weih— 
rauchs und Altars eines ewigen Friedens, 
den Menſchen feſt uͤberzeugen, daß er eine 
brennende Lampe vor dem Throne des Ewi— 

b gen 


geſammte Vortechte auf einem Namen in ſeiner 
Sprache beruheten, der alle Kraͤfte des groſſen 
weſens ausdrückt, und der, ohngeachtet er in 
alle Sprachen uͤbergegangen, doch nirgend ſo rein 
und vollkommen geblieben iſt, als in der Spra⸗ 
che dieſes Volks. Man ſehe weiter uͤber dieſen 
premier NO poſitif et collectif de toutes les 
tacultés et de tous les attributs du Grand Etre 
II, 2, 98 99. 


gen fen, ein lebendiges Zeugniß und Zeichen 
der Gottheit feines Urſprungs ). 


Dieſer größte aller Agenten, dieſer Welt⸗ 
erlöͤſer oder Regenerateur univerſel heftete da⸗ 
her ſeinen ganzen Blick auf jene Urwahrheit, 
wonach der Menſch ſein Daſeyn erhalten hat— 
te, und hiedurch allein konnte er ihn wieder⸗ 
herſtellen ). 


Da der erhabenſte Menſch (Adam) der 
Quell der Uebel iſt, ſo konnte keiner vom Ge— 
ſchlechte feiner Nachkommen, der Heiland ſeyn, 
indem die ene nicht über die Kraft 
vermag: nur ein Weſen war hiezu vermoͤ— 
gend, das ſelbſt Bu als Menſch war. Da 
nun uͤber dem Menſchen allein Gott iſt, ſo 
konnte dieſer Agent nichts geringeres, als 
der weſentliche Inbegriff der goͤttlichen Kraͤf— 
te ſeyn. Ohne ihn wuͤrde der Menſch zwar 
Geiſter, aber nie Gott aus Erfahrung haben 
kennen lernen; Er mußte den Charakter des 
göttlichen Weſens ſelbſt tragen *), um in 
der Seele des Menſchen die Empfindung zu 
W 1. er⸗ 
82) II, 2, 123 — 129. g 
83) U, 2, 131. 
84) Deæpoſitaire de ? Unité de toutes les Puiſſanees. 
In dieſer Beziehung verſtehet man die Reden 
Chriſti Joh. 14 — 17, und Hebr. 1, 2 u. f. 
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erwecken, was ihr Gott ſeyn ). In ihm und 
in ſeiner Epoche konnte der groſſe Name der 
Hebraͤer ſeine ganze Action zeigen. Selbſt 
die verſchiedenen Urtheile der Menſchen uͤber 
ihn zeigen, daß alle Kraͤfte, alle Gaben und 
Vollkommenheiten in ihm vereinigt waren ). 
Es giebt Menſchen, fuͤr welche dieſer Erloͤſer 
bereits gekommen iſt; andere, fuͤr welche er 
kommt; und noch andere, fuͤr die er erſt noch 
kommen ) muß. 

Seine Ech war das Centrum der Zeit, 
die wahre Kriſis der Welt: daher wirkte ſei— 
ne Arzenei fo viel. Seit feiner Ankunft ſim⸗ 
plificirt ſich Alles und wird es immer mehr, 
bis alles Zeitliche ſchwindet. Ein groſſer 
Sabbath der Allliebe und des Allfriedens 
wird, wie bei der Schoͤpfung, den Schluß 
machen ). 

Wie 
35) Es wird einem ordentlich wohl, daß der Verf. 
das Herz hat, von Chriſto wahr zu reden, ge⸗ 
rade zu einer Zeit, wo die ganze Luft vergiftet iſt, 
wo man kaum noch wagen kann, von Chriſto 
mehr als jedem Schatten, der uͤber die Erde 
fliehet, zu ſagen. | 
86) II, 2, 141 — 146. 87) II, 1, 46. 
gg) II. 2, 147149. S. auch Über das Alter der 
welt, und das Jahr der Erde, wonach jenes 
berechnet werden muß. II, 2, 150 — 153. 
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Wie die Sonne am vierten Tage der Schd- 
pfung erſchien, ſo Er in der Mitte aller Epochen, 
zwiſchen dem erſten und zweiten Ternarius der 
groſſen Zeit. Ja er erſchien nicht nur im 
Mittelpunkt der allgemeinen Zeit; ſondern er 
vollbrachte ſein groſſes Werk auch zwiſchen 
einem Neu- und Vollmond, und im Centro 
einer Woche, da er den Menſchen das ſeit 
ihrem Exilium geheim gebliebene Geſetz ver— 
kuͤndigte, und den Zugang zum hoͤchſten Drei 
(aux vertus de trois facult&s ſuprèmes) öffnete, 
welches allein im Stande iſt, die drei intel— 
lectuellen Organen des Menſchen zu beleben, 
und ſeiner ganzen Nachkommenſchaft Ohr, 
Geſicht und Wort wiederzugeben ). 

In dieſer dreifachen Epoche ging er ins 
Allerheiligſte als wahrer Hoherprieſter, und 
öffnete durch feinen Geiſt den Erwaͤhlten nicht 
nur die verlohrnen Worte des alten Buchs; 
ſondern gab ihnen auch ein neues noch viel 
mehr enthaltendes zur Hebung aller Uebel und 
zur Unverwundbarkeit; dazu den heiligen 


Weihrauch des Gebets, wobei er ſie uͤber⸗ 


zeugte, daß ſie, ohne denſelben nichts ver— 
moͤgend, durch ihn allein alle Principien des 
Lebens an ſich ziehen koͤnnten“ “). 
Er 
89) II, 2, 134—1358. 90) II, 2, 159. 166. 
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Er that auf Erden, was ſich oben findet, 
und brachte mit einemmal den Dienſt der 
Herrlichkeit, des lichts und der Erbarmung; 
Er war, wie die hoͤchſte Weisheit unablaͤſſig 
wirkſam, im Leiblichen und Geiſtlichen wohl⸗ 
zuthun, und machte aus beiden Welten Eine. 
Dies konnte aber nicht geſchehen, ohne daß 
er, ſelbſt auf Erden, mit der Einheit ver- 
einigt blieb, mit der Er von Ewigkeit weſent⸗ 
lich vereinigt war ). 

Der leib Chriſti vereinigte in ſich die Kraͤf— 
te aller Körper und war die reinſte ſinnliche 
Form: Er ſelbſt aber ohne Vater, wie Adam 

ohne Mutter; ſein Tod ein „analytiſcher Be⸗ 

weis unſerer hoͤhern Natur ?). Dieſes fein 
Opfer war eben ſo nothwendig, als von all— 
gemeiner Kraft; ſeine Feinde zogen dadurch 
ein Electrum vniverfale aus ihm, das alle 
Mobilien der Welt wieder in vorigen Gang 
brachte). Selbſt die Geiſter der hoͤhern 
Ordnung erhielten wieder Frieden, Gluͤkſe— 

ligkeit 

91) II, 2, 161 — 163. 

92) Dadurch wurde die Hier oglyphe 5 und 
die Sprache kam ſelbſt ans Licht. Alle vorherige 
Agenten waren nur Hieroglyphen, Chriſtus hin⸗ 
gegen beſaß zwei Sprachen und zwei Alphabete, 
feiner Vorgänger ihre und feine eigene. II. 2, 175. 


93) II, 2, 172 - 184. 
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ligkeit und ihren vorigen ganzen Genuß. — 
Am Ende kroͤnte er fein Werk durch Ertheis 
lung eines Geiſtes, der durch Feuerſprachen, 
Verſtand und Leben weckte, wie man es noch 
nie erfahren hatte. Mit ihm begann die 
Epoche der Menſchenliebe: bis dahin kannte 
man nur Freundſchaft und Hoſpitalitaͤt; von 
ihm lernte man, daß der Menſch mit allen 
ſeinen Kraͤften andern zu dienen ſchuldig iſt; 
daß die geringſte der Schwachheiten andern 
eine poſitive Tugend raubt. Die Wohlthaͤ— 
tigkeit, welche er lehrte, war um ſo erhabner, 
ja ein naͤheres Verhaͤltniß er zwiſchen ihr und 
der Action des Hoͤchſten zeigte. „Thut wohl 
wie euer Vater im Himmel!“ ) 

Er waͤhlte endlich etwas Sinnliches zum 
Kanal der Mittheilung der hoͤchſten Lebens- 
kraͤfte. Schon der Menſch kann ſeine ſchwa⸗ 
chen Kraͤfte auf Alles uͤbertragen: wie viel⸗ 
mehr mußten die von ihm erwaͤhlten Myſte— 
rien (Taufe durch Waſſer und Liebesmahl 
durch Brod und Wein) eine Kraft erhalten, 
die ſie an ſich nicht hatten? Die Handlung 
des heiligen Mahls iſt zugleich koͤrperlich, 
geiſtlich und göftlich, und alles mußte darin 

Geiſt 

94) II, 2, 182— 185. | 


K 
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Geiſt und Leben werden, da der Stifter es 
ſelbſt war. Dieſe Wahrheit, daß Chriſti Leh— 
re ganz Geiſt und Leben fey, führt zu den er— 
habenſten Wahrheiten ). 

Jeder wahre Chriſt iſt ein lebendiger 
Ausdruck dieſer Lehre und ein Bild ihres Ur⸗ 
hebers. Er hat Inbrunſt genug, um alles 
Ungeſunde und Wilde in ſich zu verzehren; 
ſein beſtaͤndiges Augenmerk iſt der Urheber 
ſeines Gedankens, deſſen Eiferſucht er kennt, 
ſo bald man etwas liebt, das Er nicht ſelbſt 
iſt; fein Leben iſt ein taͤgliches Opfer in Des 
much und heiliger Furcht vor Gott; „denn 
Gottes Geheimniſſe offenbaren ſich nur denen, 
die ihn fuͤrchten“; mit Treue und Einfalt 
haͤlt er auf die Gebote des Urhebers ſeines 
Namens, weil ſie aus einer zu wohlthaͤtigen 
Quelle kommen, als daß ſie Taͤuſchen oder 
Nichts ſeyn koͤnnten. — Nur ein ſolcher 
Menſch kommt in den Rath des Friedens. 
Wenn die hoͤchſte menſchmoͤgliche Wiſſenſchaft 
immer ein hinfaͤlliges und wankendes Gebaͤude 
bleibt, ſo macht dagegen ein einziger Strahl 
von jener Sonne der Welt reiner und wei⸗ 
fer, als alle Weiſen dieſer Erde“ ). 

I Wie 
95) U, 2, 186 — 190. 5 
96) U, 2, 191. 392, 


Wie indeſſen alle Religionen ihre Geheimt? 
niffe haben, fo enthalt auch das Chriſteuthum 
gewiſſe Dinge von unbeſchreiblicher Stärke 
und hoͤchſtem Gewicht, die ſich nicht ſchrei— 
ben laſſen. So lange dieſe als Heiligthum 
nur den wahren Inhabern bekannt blieben, 
hatte das Chriſtenthum Ruhe. Nachdem aber 
die Kaiſer und Groſſen der Erde anfiengen, 
ihren Fuß ins Heiligthum zu ſetzen, und mit 
unvorbereiteten Augen ſehen wollten; ſo bald 
das Heiligthum zu einer politiſchen Maſchine 
gemacht wurde, und man ſich genoͤthigt ſahe, 
alles ohne Unterſchied aufzunehmen: erfolge 
ten auch Spaltungen und Ungewißheit: allges 
meine Concilien ſollten fie heben; allein gez 
rade dieſe datiren die erſte Epoche des groſſen 
Verfalls. Darauf kamen Hofprieſter, die 
von der urſpruͤnglichen Reinheit ſich immer 
weiter entfernend alles Politiſche chriſtianiſi⸗ 
ren und alles Chriſtliche civiliſiren wollten, 
und ſo entſtand jenes unfoͤrmliche Gemiſch, 
ein wahres Monſtrum. — Die Sophiften, 
welche wie Unkraut wucherten, vermehrten 
das Uebel durch ihre Spitzfindigkeiten, wo— 
nach ſie das Vereinigte trennten und mit 
Tod und Finſterniß überzogen, was vorhin 
Licht und Leben war. Ihre ganz heterogene 
| K 2 Spra⸗ 


Sprache ſchadete der Wahrheit um fo mehr, 
je kraͤftiger fie dieſelbe tragen und unterſtuͤz⸗ 
zen ſollte. Dieſe Leute wußten gar nicht, daß 
gerade dieſe Wahrheit ihre ganz eigenthuͤm— 
liche Sprache hat und haben muß, und daß 
fie ſich nur durch unausſprechliche Charakte⸗ 
re und Bilder vernehmlich machen kann. 
Der Schlüffel der Wiſſenſchaft blieb zwar 
noch bei den Prieſtern des Altars, als ein 
Centrum ihrer Einheit: allein dieſe brauche 
ten den Schluͤſſel nicht nur nicht, ſondern 
enthielten ihn auch andern, die ihn ſuchten. 
Wenn gleich hie und da noch einige Spuren 
von Reinheit, Eifer und Kraft zu ſehen 
waren; ſo konnten dieſe doch nichts ausrich—⸗ 
ten, weil der Greuel der Verwuͤſtung bereits 
zu allgemein war, und von zu vielen geliebt 
wurde. — Unter den griechiſchen und fraͤn⸗ 
kiſchen Kaiſern erblickt man lauter Unheil; 
und die falſchen Arbeiter brachten die aͤchten 
nach und nach ſo ſehr zum Schweigen, daß 
die wahrhaften Beſitzer gar nicht mehr daran 
denken konnten, von einem unausſprechlichen 
Prieſterthum mit der damit verbundenen 
goͤttlichen Wiſſenſchaft zu reden, wodurch 
der Geiſt des i der are: nahe ges 
bracht wird. . 
Alle 
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Alle dieſe Verderbniſſe waren die Urfache, 
warum in den neuern Zeiten das Gebaͤude des 
Chriſtenthums ſelbſt in ſeinen erſten Gruͤnden 
angegriffen wurde, indem man das Heilige 
mit jenem falſchen Gebaͤude des Stolzes und 
der Unwiſſenheit verwechſelte. Nur ein Schritt 
vom Deismus zum gaͤnzlichen Ruin — Aus 
dem Deismus erzeugte ſich eine noch aͤrgere 
Brut, der Materialismus, welcher allen Zu— 
ſammenhang des Menſchen mit hoͤhern Kraͤf— 
ten fuͤr leere Einbildung erklaͤrt und nicht mehr 
an ſein eigenes Leben glaubt. Und durch den 
darauf erfolgenden Atheismus endlich wurde 
der Menſch gar unter den Wurm erniedrigt — 
Seltſam, daß die Geſchlechter der erſten Zei 
ten durch gigantiſche Unternehmungen ſuͤn— 
digten, die der letzten hingegen durch Nulli⸗ 
tät’). Aber es iſt eine Wahrheit, deren 
Heiligthum nie erſchuͤttert wurde, und die 
bleiben wird, ſo lange die Erde ſteht. 

K 3 N. 


97) Laͤßt ſich wohl ein groͤſſeres Delirium denken, 
als wenn ein neuerer Atheiſt ſchreibt? „Wenn in 
der That ein Gott waͤre, ſo wuͤrde er ſich wohl 
gegen dieſe meine Schrift gerettet haben.“ II, 2. 
193—201. 
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Wiſſenſchaften. 


I. Allgemeines Principium und ZFuſammen⸗ 
hang der Wiſſenſchaften. 


„„ der Menſch, bei ſeiner jetzigen 
Entfernung vom wahren Lichte, nicht ohne 
die groͤßten Schwierigkeiten zu einer reinen 
und zuverlaͤſſigen Wiſſenſchaft gelangt, weil 
ihm dabei ein Licht zum Fuͤhrer dienen muß, 
was er ſich ſelbſt nicht anzuͤnden kann, dage⸗ 
gen ſeine vermeinten Wahrheiten groſſentheils 
nur todte und wandelbare Phautome find: fo 
muß doch fuͤr den Menſchen eine zuverlaͤſſige 
Wiſſenſchaft an ſich eben ſo moͤglich ſeyn, als 
es für jedes Weſen ein offenbares und ber 
ſtimmtes Gefeg der Natur giebt ). 

Die Moͤglichkeit einer ſolchen gruͤndet ſich 
nicht nur auf den intellectuellen Keim im 
Menſchen, der eben ſo unveraͤnderlich, als 
das Principium ſeines Urſprungs, iſt, und 
mit den Geſetzen der Wahrheit ſelbſt im ge— 
naueſten Verhaͤltniſſe ſteht?); ſondern auch 
darauf, daß der Menſch, ſeiner zwiefachen 

Natur 
1 J, 2-4. 2) 1, 47. 
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Natur nach ein Spiegel der Wahrheit ſelbſt 
iſt, in dem die Geſetze alles Intellectuellen und 
Sinnlichen in feiner eigenen Natur concen— 
trirt ſind. Daher iſt die Wiſſenſchaft der 
menſchlichen Natur die Grundwiſſenſchaft: 
wer dieſe genau und vollſtaͤndig verſteht, der 
erkennt die Geſetze alles Intellectuellen und 
Sinnlichen, und einem ſolchen bleibt nichts 
unerklaͤrlich ). 


Hiebei muß aber nicht die verfallene und 
in Disharmonie gerathene, ſondern die reine, 
urſpruͤngliche und unverfaͤlſchte Natur zum 
Muſter genommen werden. Jetzt hat der 
Menſch nur einen Theil feiner urſpruͤnglichen 
Kraͤfte im Gebrauch, der zwar immer noch 
hinreicht, um ſich zu uͤberzeugen, daß die 
Wahrheit, ihren weſentlichen Gruͤnden nach, 
von allem Zufaͤlligen und Menſchlichwillkuͤhr⸗ 
lichen unabhaͤngig ſey: allein weil der Quell 
der reinen Erkenntniß dem Menſchen durch 
die unreinen Zufluͤſſe der Sinnlichkeit vertruͤbt 
und unrein wird, ſo muß man vor allen 
Dingen dahin ſehen, daß man das Sinnliche 

K 4 nicht 


3) I, 14. II, 1, 2. Wenn in dem Menſchen ſelbſt 
alles rein iſt, dann wird ihm alles Sinnliche klar 
und alles Intellectuelle nahe. IL I, 152. 
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nicht mit dem Intellectuellen verwechſele, und 
dieſem zuſchreibe, was nur jenem gebührt *). 

Der Menſch iſt fuͤr alle Wiſſenſchaften, 
weil er ein Principium der Erkenntniß in ſich 
traͤgt, deſſen Lichtfaͤhigkeit fie alle in ſich ver— 
einigen kann ); im Grunde aber giebt es 
nur eine Wiſſenſchaft, die alles Intellectuelle 
und Sinnliche in ſich faßt, welches beides, 
da es aufs genaueſte zuſammenhaͤngt, auch 
zuſammen ſtudirt und in feiner Verbindung 
erkannt werden muß ). 


Weil 


4) Daher es kein Wunder iſt, daß man, durch die 
Verſchiedenheit der Sitten, Religionen und In⸗ 
ſtitute unter den Menſchen geblendet, voreilig 
geſchloſſen hat, es gebe keine Wahrheit an ſich, 
ſondern alles fen eonventionell, da doch eine ge⸗ 
wiſſe weſentliche Ordnung der Natur, der man 
als Licht folgen muß, unleugbar iſt. I. 204-209. 

5) Wenn alſo einem Menſchen im reifen Alter eine 
gewiſſe Wiſſenſchaſt und eine gewiſſe Art des 
Lichts noch fremd und unzugaͤnglich iſt, ſo iſt ein 
ſolcher noch kein voͤllig ausgebildeter Menſch; 
denn alle Menſchen ſtehen im Verhaͤltniß zur 
Univerſalitaͤr des göttlichen Lichts und der goͤtt⸗ 
lichen Kraͤfte, obgleich jeder in feinem Kreiſe. 
112, 22 

6) Das Phyſiſchſinnliche und Intellectuelle ſi nd die 
beiden Baſen der menſchlichen Erkenntniß. Wie 

das 


r VE 
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Weil aber nichts gewoͤhnlicher iſt, als daß 
die Menſchen beides, das Sinnliche und In⸗ 
tellectuelle, von einander trennen; ſo muß 


man ſich uͤber die vielen falſchen Syſteme, 
die daher entſtanden ſind, gar nicht wundern. 
Durch ein falſches und abgeſondertes Stu— 
dium des Intellectuellen erhaͤlt man nur eine 


verſtuͤmmelte Erkenntniß des Geiſtigen, oder 


man laͤßt ſich wohl gar zu den groͤßten Thor— 


heiten und ſeltſamſten Einbildungen verleiten. 


Wenn naͤmlich der Menſch nach der Einſicht in 


das Intellectuelle ſtrebt, ohne ſich der Huͤlfs— 


mittel der Natur zu bedienen, ſo iſt Unwiſ— 
ſenheit der naͤchſte Weg zur Thorheit '). 


K 5 Eben 


das Intellectuelle dem Sinnlichen in der Natur 
zum Muſter dient, das Sinnliche hingegen zum 
Traͤger des Intellectuellen, ſo ſoll es auch in 
der Erkenntniß ſeyn. Durch beides ſollen unſere 
Kraͤfte ins Gleichgewicht gebracht werden. Das 
Phyſiſche führt daher überall auf intellectuelle 
Wahrheiten, und in dieſer neuen Klaſſe der Er⸗ 
kenntniß finden ſich dieſelben Analogien, die im 
Phyſiſchſinnlichen auffallen. Alles hält und traͤgt 
ſich einander, alles greift in einander. Jedes 
fattum phyſicum im Groſſen und Kleinen grenzt 
an intellectuelle Wahrheiten nach Weſen, Zeit 
und Abſicht. II, 2, 109. 110. 236. 237. 


7) II, 2, 109. 
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Eben ſo gefaͤhrlich iſt es aber auch auf 
der andern Seite, wenn man das Sinnliche 
ſtudirt, ohne dieſes Studium durch die Fackel 
des Verſtandes zu erleuchten, welches eben 
ſo nothwendig iſt, als daß wir vorher unſer 
eigen Herz diviniſiren muͤſſen, wenn wir uns 
dem Gott, der uͤber unſern Verſtand iſt, na⸗ 
hen wollen ). 

Aus dem falſchen Studio pes Sichtbaren 
entſtand ſowohl der grobe Materialismus), 
als andere blos ſinnliche Syſteme, wobei 
man die hoͤhern Kraͤfte der menſchlichen Na⸗ 
tur entweder ganz vernachlaͤſſigte, oder ſich 
doch nur mit hoͤchſt unwuͤrdigen und abergläus 
biſchen Gegenſtaͤnden beſchaͤftigte ?). Eben 

ſo 


8) Si nous ne commencons par diviniſer notre 
Coeur, attendu que Hi ne er que par 
analogie. II, 2, 109. | 


9) Ueber deſſen Urſprung, Quelle und Gefahr ſ. 
1, 44. Weil die beiden Prineipien der beiden 
Naturen im Menſchen, ohngeachtet ihres groſſen 
Unterſchiedes, doch faſt in allen Handlungen zu⸗ 
ſammen wirken, fo war die Taͤuſchung leicht, 
daß die Sinne, als Organ der Gedanken, der Ur⸗ 
ſprung der Gedanken wären. I, 63. 67. 


10) Daher jene magiſchen Geheimniſſe, Amulete, 


Talismanen, Pentala, Auſpfcien, Aſpeetenſucht, 
Ge⸗ 


ſo fehr haben ſich die ſo genannten groſſen 
Naturlehrer von der eigentlichen Wahrheit 
der Natur und der Beſtimmung des Menſchen 
dadurch entfernt, daß ſie ſich blos mit aͤuſſern 
Wirkungen und Scheinbarkeiten der Koͤrper 
beſchaͤftiget, und eine Menge ſyſtematiſcher 
Spinngewebe darauf gebauet haben, da doch 
die eigentliche Wiſſeuſchaft, wie der Menſch 
ſie braucht, mehr aus den Principien der 
Dinge und dem Centro ihrer Kraͤfte, als aus 
wandelbaren Phänomenen erkannt werden 


muͤſſen ). 
Man 


Geomantie, Chiromantie, Aſtrologie — Von die⸗ 
ſen Irrthuͤmern iſt zum Laſter nur ein Schritt, 
wie ein ungebauetes Feld bald ein Aufenthalt der 

Schlangen wird. II, 2, 111. 116. ©. ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beiſpiel dieſer Art im Kirchenboten 
1782. Et. 5. S. 540-550. Man erſchreckt über 
die Menge abſcheulicher Buͤcher die in dieſer Art 
entweder gedruckt oder noch mehr als Wifipte 
herumgehen. 

11) II, 2, 112 J. 542. Noch redet der Verf. 
II, 2, 113 von einer Klaſſe von Wiſſenſchaften, 
die er celle de F abomination m&me nennt, wor⸗ 
über er ſich aber ſo ſchwankend erklaͤrt, daß es 
zweifelhaft bleibt, ob ein gewiſſes Syſtem der 
ſchwarzen Kunſt verſtanden werde, oder nur uͤber⸗ 
haupt eine gewiſſe falſche Methode, die den Geiſt 

des Verderbers trägt, die alles verkehrt und ver: 
giftet, 
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Man hat ſich alſo vor nichts mehr zu his 
ten, als vor den beiden Extremen des blos 
Sinnlichen oder blos Intellectuellen: denn 
im erſten Fall kriecht man wie ein Wurm, im 
zweiten aber ſchwebt man uͤber dem Pfade 
den man betreten ſollte ?). Die Natur ſelbſt 
aber laͤßt den Menschen falſche Syſteme dich⸗ 
ten, und fie handelt ). 


Ob es gleich unter allen Near und 
unfer allen Secten der Welt gewiſſe zerſtreue— 
te und unvergleichliche Wahrheiten giebt, die 
man nicht ohne Nutzen ſammelt, ſo wird 
man doch nie zu einer vollſtaͤndigen und wah⸗ 
ren Einſicht gelangen, wenn man nicht alle 

drei 


giftet, was fie angreift, ob fie gleich die Wahr⸗ 
heit felbſt in ihren Zeichen und aͤuſſern Merkma⸗ 
len nachahmt. Vermuthlich trifft hier beides zu⸗ 
ſammen. Und wenn man mit den verſchiedenen 
Syſtemen und zum Theil ſehr gefaͤhrlichen Denk⸗ 
arten bekannt iſt, ſo wird man die angegebenen 
Charaktere ſelbſt mit leichter Muͤhe verſtehen. 

12) I, 78. 

13) I, 188. Man vergleiche insbeſondere das alle⸗ 
goriſche Gemaͤhlde (1, 195) welches die unruhi⸗ 
gen, flachen und unzuverlaͤſſigen Bemühungen der 
Menſchen im Reiche der Wiſſenſchaften und Ge⸗ 
lehrſamkeit, die ſich auf einen Schein ohne Licht 
gründen, vorſtellt. 


/ 


| 


drei Stuffen der Erkenntniß in Verbindung 


gebraucht, naͤmlich die Wiſſenſchaft des Phy— 


ſiſchen nach Maaßgabe ſeiner Principien; 


des Intellectuellen, das dem Sinnlichen zum 


Muſter dient (wobei man ſich beſonders vor 
gewiſſen falſchen und unreinen Tableaux die 
den Schein des Wahren nachahmen, zu huͤ— 


ten hat); und endlich die Wiſſenſchaft des 
Goͤttlichen, welche Chriſtus lehrte, d. i. der 
Geſetze und Huͤlfsmittel, welche die hoͤchſte 
Weisheit angewandt hat, um freien Weſen 


die Ruͤkkehr zum Licht der Einheit möglich und 


leicht zu machen ). 
2. Grundwiſſenſchaft oder Jahlenlehre. 


Das ganze Syſtem des Weltalls beruhet 
auf gewiſſen Grundbeſtimmungen „ wovon 
das Weſen, die Form und Action aller Din⸗ 
ge ſowohl fuͤr ſich als in Verbindung mit dem 
Ganzen eine natuͤrliche Folge ſind. Dieſe 
Grundbeſtimmungen oder weſentlichen Termi— 
nationen nennt man die Zahlen der Natur. 
Wer ſie kennt, der kennt zugleich die Geſetze, 
wodurch die Natur beſtehet, die Verhaͤltniſſe 


ihres Zuſammenhangs, die Art und das Maaß 


brer ganzen Wirkſamkeit; das Band aller 


Ur⸗ 
14) u, 1, 189. u, 2, 215. 


Urſachen und Wirkungen, die ganze Phyſik 
und Mechanik des Weltalls. 5 

Dieſe Zahlen der Natur, von a hier 
die Rede iſt, find keine arithmetiſche Zeichen 
oder Expreſſionen, ſondern wahrhafte Prin⸗ 
cipien, die fo ewig als die Wahrheit felbft "), 
das Heiligthum der Natur und die Baſis al— 
ler wahren Wiſſenſchaft und aller intellectuel⸗ 
ten Erkenutniß find. 

Dieſer Gegenſtand iſt nicht nur unendlich, 
ſo daß Gott allein ihn ganz uͤberſiehet, weil 
er die Kette aller Weſen, aller Kräfte, Ver—⸗ 
haͤltniſſe, Urſachen und Wirkungen umfaßt ) z 
ſondern auch ſo heilig, daß er alle Ehrfurcht 
verdient, daß man nur mit groſſer Behut⸗ 
ſamkeit und Ruͤkhalt davon reden darf, geſetzt 


auch, 


15) II, 2, 132. Siehe hieruͤber weiter die Erlaͤu⸗ 
terungen und Zufäge des zweiten Theile. 


16) II, 2, 129. Das ganze Pan ruhet auf dieſen 
Zahlen der Natur und beſtehet dadurch. Wenn 
gleich der Menſch die Bedeutung der einzelnen 
Zahlen der Natur kennt und ihre allgemeinen 
Verhaͤltniſſe begreift, fo iſt er doch eben fo wenig 
im Stande, das groſſe Syſtem des Alls Gott 
nachzurechnen, als ein Kind die Schriften eines 
Eulers, Bernoulli ꝛc. leſen kann, dem man die 

Bedeutung der einzelnen ae begreiflich 
gemacht hat. 
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auch, daß es an ſich moͤglich waͤre, ſich in ei— 
ner gemeinen menſchlichen Sprache deutlich 
daruber zu erklaͤren ). 


Die Zahlen, ſagt der Verfaſſer, d die 


unſichtbaren Gefaͤſſe oder Schlauben der We⸗ 
fen, wie die Körper ihre fichtbaren ). 


Ich 


17) U, a, 130. Dies moͤgte in der That ſchwer 


fallen, theils weil die arithmetiſchen Termini viel 
zu abgenüst find, als daß man noch verſtanden 
wuͤrde, wenn man Dinge von ganz anderer Art 
dadurch andeuten will; theils aber auch, weil 
dieſes Magazin von Ideen unſichtbarer Gegen: 
ſtaͤnde in ein Feld gehört, was unſere Sprachen 
noch nicht urbar gemacht haben. Daher bittet 
der Verf. jeden, der ihn etwa nicht verſtehen moͤs⸗ 
te, um ſeines eigenen Beſten willen die Sache 
deswegen nicht zu verdammen, noch weniger ſich 
Raths zu erhohlen bei den Savans en titre et en 
erédit dans l' opinion humaine, als welche die 
Wiſſenſchaften aufgetrocknet und in todte Gerip— 
pe verwandelt haͤtten, ſtatt ſich von ihrem Le⸗ 
bensſaft zu naͤhren Das beſte Mittel, ſagt er, 
iſt, daß man durch iunere Thaͤtigkeit ſich wieder 
zu ſimplificiren und natuͤrlich zu machen ſucht, 
und ſelbſt bei Sufpenfionen (d. i. wenn man 
nicht gleich alles faſſen kann) ſich geduldet, bis 
die Geheimniſſe der Natur ſich ſeinem Auge nach 
und nach entbuͤllen. IL, 2, 130. 131. 

28) Les zombres ſont les enveloppes invifibles des 
Etres, 


— 160 — 


[Ich wuͤrde mich nach dieſem Syſtem lie⸗ 
ber ſo erklaͤren. Es gibt einen zwiefachen 
Charakterismus der Dinge (hgnatura rerum), 
einen ſichtbaren und unſichtbaren: jener iſt 
die ſinnliche Form und ſichtbare Geſtalt, die 
ſer die Zahl. Oder deutlicher ſo: Alles was 
ſich aͤuſſert und modo quocunque offenbart, 
iſt das Reſultat einer innern Energie; dieſe 
Energie der Ausfluß einer Kraft: das Mehr 
und Weniger der Kraft entſpricht der weſent⸗ 
lichen, und das Mehr oder Weniger der 
Energie der virtuellen Zahl. Da nun beides 
blos Termination iſt, ſo ſcheint der Ausdruck 
in ſo fern enveloppe unbequem.] 


Es 


Etres, comme les corps en ſont les enveloppes 
ſenſibles. II, 2, 131. Wenn man dem Wort 
enveloppe ſeine gewoͤhnliche Bedeutung geben 
wollte, ſo wuͤrde man auf einen ganz falſchen Be⸗ 
griff kommen. Denn alles hat ſeine Zahl und 
alle Eigenſchaften der Dinge ſind nur Reſultate 
dieſer Zahl (J. 369): aber nicht alles was Zahl 
hat, hat deswegen eine Huͤlle oder enveloppe; 
z. B. eine Handlung, deren Richtung, virtuelle 
Potenz; und Termination noch keine unſichtbare 
Hülle iſt. Auch redet der Verf. in der Folge 
ſelbſt von Zahlen, die man nicht enveloppes, 
wenigſtens nicht in der gewohnlichen Bedeutung, 
nenuen kann. 
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Es giebt, heißt es ferner, allerdings ſol— 
che unſichtbare Faſſungen oder Huͤllen: denn 
jedes Weſen hat ein Principium und eine 
Form: nun aber ſind Principium und Form 
zwei Extreme, die ohne ein gewiſſes Band 
der Vereinigung nie zuſammen treten koͤnnen: 
hiezu dient nun die Zahl“). 

[Wenn bei einfachen Weſen Form nicht 
Figur heiſſen kann, ſondern auf die Virtuali⸗ 
tät gehen muß; fo laßt ſich kaum ſagen, daß 
die beſtimmte Energie eines Pricipii und das 
Principium ſelbſt zwei Extreme waͤren, die 
ohne ein drittes Band nimmer vereinigt wer— 
den koͤnnten. Der wahre Begriff der Zahl, 

d. i. 
19) II, 2, 131. Form entſtehet durch Exploſion, 

Energie, Auswirkung, und kann als ſpeeifiſche 

Ausgedehntheit nur durch Zahl beſtimmt werden. 

Bei einer Figur z. B. laͤßt ſich denken 1) ein 

Prinecipium, d. i. der abſtraete Raum oder die 
innere Moͤglichkeit der Dehnung; 2) dieſes Prin⸗ 
cipium wird zur formellen Flaͤche durch Begren⸗ 
zung oder Einfaſſung. Auf die Weiſe verbindet 

alſo die numeriſche Termination (, DD, O,) 

Principium und Form. So wie dieſes im Sicht⸗ 

baren gilt, ſo auch im Unſichtbaren. Jedes 

Prineipium iſt eine Einheit; dieſe wird zu einem 

foͤrmlichen Weſen durch Energie; dieſe aber 

durch die Zahl terminirt. 
L 
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d. i. terminatio euiuscunque entis et modi, 
ſcheint ſich dadurch nur zu verwirren. Jeder 
Baum z. E. hat nach dem Verf. ſein Princi⸗ 
pium. Die Eichel iſt nicht das Principium 
der Eiche, ſondern immer noch enveloppe vi- 
fible de J etre inviſible. Was kann aber die⸗ 
ſes unſichtbare Etwas anders ſeyn, als eben 
das, welches machte, daß dieſe Eichel weder 
eine Kokosnuß, noch Koloquinte, noch ein 
Hirſenkorn — ſondern eine Eichel wurde? 
Ob man nun gleich dieſes unſichtbare Etwas 
das Principium der Eiche und deſſen ſpecifiſche 
Energie ſeine Form nennen kann; ſo reicht 
meine Unterſcheidungskraft doch nicht ſo weit, 
zwiſchen dieſem beſtimmenden Etwas und der 
Beſtimmung dieſes Etwas einen Hiatus zu 
finden, der nur durch eine Zahl auszufuͤllen 
waͤre. Jedes Principium hat zwar ſeine Zahl, 
die das Weſen und die Richtung ſeiner Kraft 
terminirt und folglich ein beſtimmtes Reſultat 
giebt: aber Principium und Form laſſen ſich 
nicht als zwei extreme Exiſtenzen gedenken, 
die nur durch eine dritte Exiſtenz zuſammen— 
treten konnten. Man wende eben dieſes auf 
das Weſen und die Form eines Geiſtes oder 
einer menſchlichen Seele an, ſo wird man 


obige Beſtimmung gleich unbequem finden.] 
So 
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So wie die Geſetze und Eigenſchaften der 
Dinge auf ihrem Aeuſſern geſchrieben ſind: 
ſo die unſichtbaren Geſetze und Eigenſchaften 
auf den unſichtbaren enveloppes oder Zahlen: 
folglich muß der Verſtand fie daſelbſt eben ſo⸗ 
wohl leſen koͤnnen, wie wir vermittelſt der 
Sinne die ſichtbaren Wirkungen und Eigen— 
ſchaften der Dinge auf den Körpern leſen und 
empfinden ). [Ich würde lieber fo ſagen: 
Wie man von den Wirkungen der Sinnlich— 
keit vermittelſt der Sinne beſtimmte Eindruͤk— 
ke erhaͤlt; ſo erhaͤlt unſer Verſtand deutliche 
Ideen von deu unfichtbaren Poſitionen und 
Terminationen der Dinge, ſo bald er ſie faſ— 
ſen kann. Denn das Intellectuelle hat ſo gut 
als das Phyſiſche Zahl, Maaß und Gewicht, 
feine Poſitionen und Terminationen, aber nur 
dem Verſtande begreiflich.) 


Die wirklichen Zahlen des Weltalls ſind 
zwar unendlich, aber ihr Gang iſt ſimpel und 
L 2 grade 


20) D. i. wer die intelleetuellen Zahlen kennt, der 
kennt auch das Weſen, die Kraͤfte, deren ver: 
haͤltnißmaͤſſige Grade und Wirkungen der Dinge, 
ſo wie eine richtige Erklaͤrung des Aeuſſern der 
Dinge auf ihre wahren Eigenſchaften ſchlieſſen 
laͤſſet. II, 2, 131. 132. 
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grade, weil alles auf den Peimsaen) von 
1 — 10 beruhet ?). 

Ihre Unendlichkeit gruͤndet ſich Auf die 
unendliche oder unbeſtimmliche Anzahl der 
Weſen an ſich, und noch mehr darauf, daß 
dieſelben Weſen mehrere Arten von Eigen— 
ſchaften haben. Es giebt alſo Zahlen fuͤr 


den Grund oder Beſtand der Weſen, ihre 


Wirkſamkeit, Dauer und die Stuffen ihrer 
Progreſſion. Dieſes alles find fo viel Gren⸗ 
zen, wo die Strahlen des göttlichen Lichts 
Halt machen und reflectiren, theils um ih: 
rem Principio ſein eigenes Bild darzuſtellen, 
theils um aus demſelben jeden Angenblick neu— 
es Leben, Maaß und Gewicht zu ſchoͤpfen. 


Auch giebt es vereinigte Zahlen (nombres 


mixtes), um die verſchiedenen Verhaͤltniſſe 
und Zuſammenſetzungen der Weſen, ihrer 
Actionen und Wirkſamkeiten auszudrucken: 
alſo Central-Median- und Circumferenz— 
Zahlen; auch falſche und unreine Zahlen: 
alles fo viele Aſpecte, nach welchen man die 
Weſen, ihre Eigenſchaften, Geſetze und Acti— 

onen betrachten koͤnnen. 
Ohngeachtet ihrer unendlichen Zuſammen— 
KR ift die in davon doch ſehr ſimpel, 
denn 


21) II, 2, 132 — 134. 


denn alles ſteigt vom erſten Grundterm bis 
10 einfache Zahlen; und dieſe liegen wieder— 
um in den vier erſten Grundzahlen, deren 
Zuſammenſetzung, wie die Alten ſchon erkannt 
und gezeigt haben 22), das Reſultat 10 ger 
ben, woraus zugleich die unſchaͤtzbare Kraft 
des Quaternars erhellet, welches den Neuern 
Thorheit ſcheint, weil fie die Sache nicht ver— 
ſtehen. Selbſt die erhabene Beſtimmung 
es Menſchen, der als Bild und Diener der 
Gottheit das Siegel des Quaternars traͤgt, 

findet ſich in den Angaben der Alten dar 
Was nun die Bedeutung der zehn einfa— 
chen Zahlen betrifft, ſo beruft ſich der Verf. 
auf die Erklaͤrung der 10 Blätter des allego— 
riſchen Buchs (I, 255. 256), als welche mit 
der intellectuellen Bedeutung dieſer 10 einfa- 
chen Zahlen harmoniren. Weil ich fuͤrchte, 
daß wenige Leſer im Stande ſeyn moͤchten, 
ſich wahre Begriffe von der Bedeutung der 
einfachen Zahlen zu machen, wenn ſie dieſel— 
ben blos aus dem angegebenen Inhalt der 10 
Blaͤtter jenes allegoriſchen Buchs hernehmen 
ſollen, ſo will ich mich etwas naher darüber 

erklaͤren. 
2. 3 1 Eins 
22) S. die Zuſaͤtze des zweiten Theils. 
23) ©. darüber UI, 2, 136. 


1 


D 
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Eins bedeutet 1) die abſolute Einheit, den 
nothwendigen Urgrund, das Weſen aller 
Weſen, das Univerſalcentrum aller Weſen. 
2) Das Centrum oder Principium jedes 
Weſens, alle individuelle Einheiten, wel— 
che nicht abſolut und nothwendig, ſondern 
unmittelbare oder mittelbare Eradiationen 
der abſoluten Einheit ſind. I, 66 u. ſonſt. 
Iwei, bedeutet 1) als unmittelbare Eradia— 
tion der abſoluten Einheit, oder als Ab⸗ 
glanz des Urerſten, das Zweite im gehei⸗ 
ligten Ternar, auch die geheiligte Dyas, 
welche den erſten Grund der Moͤglichkeit 
in ſich enthaͤlt, daß auſſer dem Urgrunde 
etwas Geſchiedenes, Fortgehendes und ſich 
Darſtellendes iſt und ſeyn kann. Die ab» 
ſolute Einheit ſchaut und genießt ſich in 
der Dyas. 2) Bei den Theoſophen be= 
deutet die Dyade Licht und Feuer d. i. 
Liebe und Zorn; daher ſie Beziehung auf 
die Cauſe occafionelle de 1 Univers hat. 
3) Das zweite Principium aller Dinge, 
den Grundanfang aller Progreſſion aus 
dem Goͤttlichen ins Intellectuelle u. ſ. w. 
4) Das Doppelgeſetz und die Doppelaction 
im Geiſtigen und Sinnlichen d. i. Energie 
und Reaction. 

3 Drei 


3 Drei bedeutet alle Reſultate: denn ohne 
drei giebt es kein Reſultat, weder im In⸗ 
tellectuellen noch Phyſiſchen. Aus der 
Eins, als der reellen Möglichkeit des Wer: 
dens, und der Zwei, als Energie und Res 
action, erfolgt 3, als das Formelle oder 

deſultat ?“). Drei bedeutet alſo 1) den 
geheiligten Ternar. 2) Den Ternarius 
der Sinnlichkeit oder des Phyſiſchen d. i. 
a) die drei Baſen oder Elemente; b) die 
drei Actionen (Energie, Reaction und Lei— 
tung oder Regierung durch die Cauſe active 
et intelligente). 3) Das unmaterielthaͤ⸗ 
tige aber nichtdenkende in der Sinnlichkeit 
(animantia non intelligentia) ). 4) Das 
dritte Univerſalprincipium. Der Nume- 
rus ternarius iſt ſo wichtig und bedeutend, 
weil er uͤberall herrſcht. 
f L 4 4 Viere, 


24) Darauf geht auch das Sprichwort: omne tri- 
num perfectum, nicht auf die Vollkommenheit, 
welche vielmehr in der 4 liegt. 

25) S. I. 256 wo vom deitten Blatt des allegori⸗ 
ſchen Buchs geſagt wird: hier liegt die Zahl der 
zwar unmateriellen aber nicht denkenden Weſen, 
— 3, deren geſammte Wirkſamkeit durch 9 
(3 mal z — 9) vorgeſtellt wird. Daher 9 die 
Zahl der Sinnlichkeit ſchlechthin iſt. S. in der 
Folge. 
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4 Viere, oder der Quaternar, iſt die Zahl 
der Vollkom enheit (1, 145), alles 
Beſtandhabenden, Jutellectuellen und der 
graden Linie. Alſo das Zeichen 1) des 
göttlichen und intellectuellen Quadrats, des 
denkenden Alls ?), wozu die ganze Fuͤlle 
der goͤttlichen Kraͤfte, die unmittelbaren 
Erabiationen der Gottheit, alle Geiſter⸗ 
klaſſen, alles Ewige und Unwandelbare, 
das Anisseſalmöbile aller Dinge gehoͤren. 
2) Das Quadrat der Zeit und des Zeit⸗ 
lichen (J. 421—449), fo fern die Ewig⸗ 
keit in der Zeit iſt, obgleich die Zeit ſie 
nicht beſchraͤnkt, und weil alles Beſtand⸗ 
habende in der Zeit von dem Einfluffe des 
Jutellectuellen auf das Zeitliche abhaͤngt. 
3) Das intellectuelle Weſen des Menſchen, 
ſein urſpruͤnglicher Zuſtand und Aufent⸗ 
halt. 4) Die vier Kardinalpunkte den 
Schoͤpfung; der intellectuelle Tempel in 
und auſſer der Zeit; der wahre unveränz 
derliche Oſten, als Regent des temporel— 
len J. Kurz alles, was auf Geiſtigkeit, 
Beſtandheit, grade Energie, göttliche Era— 
diation u. ſ. w. Beziehung hat. 


5 Die 


26) Damaseius (weg woxwv p. 259 in wolf. Anecd; 
Gr. T. III.) nennt es ro Noyro drci Hud due 
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5 Die Zahl fünfe, woruͤber man J. 38. 286. 


516. II, 2, 175 vergleiche, hat verſchie⸗ 
dene Bedeutungen, je nachdem man fie bes 
trachtet, entweder als 1 und 4; oder als 
1, 2 und 2 oder als 1, 3 und 1; oder 
als 2 und 3; oder als 4 und 1; oder als 
die Haͤlfte des Denarius; oder als muſi⸗ 
kaliſche Quinte d. i. als Termin der zweiten 
Tertie im Aufſteigen, oder als Quarte der 
Octave im Abſteigen. Es wuͤrde zu weit— 
laͤuftig ſeyn von den Bedeutungen aller 
dieſer Verhaͤltniſſe zu reden. Wie ſie zur 
Harmonie des vollkommnen und unvoll— 
kommnen Accords, und uͤberhaupt zum 
Pan weſeutlich iſt; ſo iſt ſie als terminus 
vltra quem non ſchrecklich, und beziehet 
ſich auf das Principium des Boͤſen mit al⸗ 
len ſeinen Maſchinerien; auf deſſen Kampf 
gegen die Einheit (1, 10 2 O)); auf 
Idololatrie und Vergaͤnglichkeit; auf den 
Terminus der Angſt und Buͤſſung, die erſt 


durch den Eintritt in 6 gemildert werden 


kann. Sie iſt auch die Zahl unſeres Leis 


dens und Hinfaͤlligkeit auf Erden: wer bei 


ihr ſtehen bleibt, faͤllt ihrer fuͤrchterlichen 
Gewalt in 65 zu Theil. Gut iſt dieſe Zahl 
in allen Verbindungen, die ſich verhalten 

L 5 wie 


wie die Quinte zur Octave; zweideutig 
und gefaͤhrlich und boͤſe aber als 4 und 1 
als 2 und 3 und als Dimidium Denarii. 
Der Senarius iſt zwar keine vollkommne 
aber doch gute Zahl fuͤr die Reſultate der 
Sinnlichkeit. Durch ſie, als durch zwei 
Ternarien (deux trois actions) entſtand die 
ſichtbare Natur, und konnte nur auf die 
Weiſe zu Stande kommen (II, 2, 1113). 
Der Senarius iſt daher das Siegel des Zeit⸗ 
lichen, und hat darin uͤberall ſeine Typen. 
Der Septenar, welcher aus 3 und 43 4 
und 3; Gund 1 beſtehet, bedeutet 1) auſſer 
der Zeit die 7 Urgeſtalten Gottes?). 2) Ju 
der Zeit und Sinnlichkeit das Syſtem der 
phyſiſchen Natur; die Zeit und Dauer des 
Sinnlichen; die ſieben ſichtbaren Mobilien 
(Planeten) als Bilder jener unſichtbaren“). 
Wie 
27) Wovon die Propheten und Johannes in der 
Offenb. als ſieben Geiſtern, Sternen, Organen 
des Allerheiligſten der Gottheit reden, nicht um 
der Heiligkeit der Sieben willen, ſondern die 
Siebenzahl iſt heilig, weil es ſieben unſichtbare 
Mobilien giebt. Die Sache iſt oben (Abſchn. II. 
Not. 27. Abſchn. III. Not. 15 u. f.) erklaͤrt. 
28) Ueber den Septenar als geographiſche Leiter 
des Menſchen und andere damit verwandte Punk⸗ 
te S. 1, 35. 256, II, 2, 178. 179. 52. 152. 153. 
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Wie 16 als 4 4 und 9 als 3 & 3: fo 
iſt 49 als 7 x 7 von groſſer Bedeutung. 
Der Octonar 2 4 iſt der doppelte 
Quaternar, der Zahl des Menſchen, die 
Zahl des doppelten Quadrats der Ewigkeit 
und Zeit, des Intellectuelſen und Sinnli⸗ 
chen, und enthaͤlt den ganzen Accord des 
Univerſi, den Zuſammenhang und die An⸗ 
tiphonie des Intellectuellen und Sinnlichen, 
und auch die gegenſeitige Beziehung des 
Menſchen und feines unſichtbaren Stellver- 
treters, der zwei Namen und vier Zahlen 
(I, 2, 4, 8) fuͤhrt. I, 256. 
Der Novenar, aus 3 & 3, iſt die Zahl 
der Sinnlichkeit, der menſchlichen Degra— 
dation, alles Kreisfoͤrmigen und Materiel⸗ 
len??). 4 und iſt die volle Zahl der Ra⸗ 
tur ). Im Novenar liegt der Schlüffel 
zur Aufloͤſung der allgemeinen Triade und 
aller beſondern Ternare. Wer die gegen— 
ſeitigen Verhaͤltuiſſe von t — 3 — 6— 93 
und 1-4 — 8 — 16 kennt, der verſteht 
vieles in dieſer Zahlenlehre. 
| 10 Der 


29) Des Menfch ging von 4 zu 9 und muß von 9 
wieder zu 4. 1, 35.382 — 386, 


30) J, 394 — 396. 


10 Der Denerius iſt die Fülle alles deſſen 
was iſt, die Zahl des IIAN. Sie hat die⸗ 
fe Bedeutung, weil alle Doppel-Ternar⸗ 
und Quaternarverhaͤltniſſe in ihr liegen 
und ſie das „ von 1, 2, 3 und 4 
iſt. (I, 25790. 


3 mathemati k oder Anwendung del 
able auf die Geiſt⸗- und Körpers 
welt. 


Die wahre Mathematik ' Etwas, daran 
alle Höhere Wiſſenſchaften haften; die gewoͤhn⸗ 
liche aber nur ein taͤuſchendes Schattenbild 
der wahren Wiſſenſchaft, deren geprieſene 
lntruͤglichkeit blos daher kommt, daß man 
nur materielle Verhaͤltniſſe und Beziehungen 
zu ihrem Gegenſtande macht. So lange man 
ſich blos an dieſe haͤlt, kann ſie freilich nicht 
irren: da es ſich aber mit der wahren Natur 
der Dinge, welche ſie gar nicht beruͤhrt, ganz 
anders verhaͤlt; ſo wird ſie auch nie den 
Zweck einer wahren Wiſſenſchaft erreichen“ 

Wie 

31) 1, 361. 83. Ohngeachtet man fie gemeinialich 
als den beſten Pruͤfſtein des richtigen Denkens 
anpreiſt, finden doch die tiefſten und geiſtigſten 

Denker am wenigſten Geſchmack an ihr, weil ſie 

keinen wahren Genuß giebt. Indeſſen a 

aller⸗ 
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Wie alle Formen und Bilder der Sinn— 
lichkeit das Nefultat ihrer einfachen Principien 
ſind: ſo muͤſſen die Urankaͤnge der Mathema— 
tik in Etwas geſucht werden, wovon zwar 
alle Geſetze der Sinnlichkeit, Materie und 
Ausdehnung, abhaͤngen, das aber ſelbſt nicht 

materiell, ſondern intellectuell iſt““, 

Die wahren Axiomen der Mathematik ſind 
intellectuell: und blos aus ſolchen laͤßt ſich 
die Regelmaͤſſigkeit aller ſinnlichen Producte 
erklaͤren. Es iſt folglich ein wahres Fewrov 
abeudos der gemeinen Geometrie, daß man 
die wahre Regel, welche nur intellectuell ſeyn 
kann, „in der Sinnlichkeit ſucht, oder einen 
ausgedehnten Maaßſtab annimmt, wobei 
man ja en neuen Maaßſtab zu dem 

Maaß⸗ 


gerda eine ehr fruchtbare Mathematik, wel⸗ 
che in den Tiefen der wahren Natur ihren Grund 
hat, und dieſe befriedigt auch den erhabenſten 
Denker. Sie iſt aber eine ganz andere, als die 
mit willkuͤhrlichen Hypotheſen anfaͤngt, und nur 
Reſultate conventioneller Hypotheſen liefert. In 
der gewoͤhnlichen Mathematik kann man es ſehr 
weit gebracht haben, ohne deswegen im Stande 
zu ſeyn, auch nur ein einziges Reſultat des In⸗ 
tellectuellen oder Phyſiſchen ſeinem genetiſchen 
Grunde nach ganz eigentlich zu erklaͤren. 
32) 1, 361. 
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Maaßſtabe ſuchen muß. Da vielmehr ein 
unveraͤnderlicher auf alle Arten der Ausdeh— 
nung paſſender Maaßſtab nothwendig iſt; ſo 
kann dieſer allein in dem unſinnlichen Princi— 

pio der Ausdehnung liegen, ohne daß er 1 70 

au ſeyn darf ). 

Da man nun einen ſolchen in der Geome⸗ 
trie nicht hat, ſo kommt daher die Schwierig⸗ 
keit, Kruͤmmen zu meſſen, und die Unmoͤg— 
lichkeit aller Quadraturen des Zirkels “). 

Vor allen Dingen kommt es hier an auf 
den wahren Begriff von der graden und 
krummen Linie. Wenn man die letztere durch 
eine Vereinigung mehrerer unendlich kleiner 
grader Linien erklart; jo iſt dies eben fo 

% grund⸗ 

33) 1, 363 367. So ſonderbar dieſer Satz je⸗ 
dem ſcheinen wird, der nicht uͤber die Materie 
hinausdenkt, ſo bleibt er doch eine nothwendige, 
obgleich der gemeinen Geometrie unbekannte und 
nicht erreichbare Wahrheit. Eben daher hat 
man ſich von jeher mit Unmoͤglichkeiten gequaͤlt, 
die als ſolche ſogleich einleuchten, ſobald man 
den wahren Grund davon einſiehet, und wovon 
bald geredet werden ſoll. 

34) 1, 367. Der Beobachter (St. 1. S. 57) ſchlaͤgt 
vor, man ſoll Kruͤmmen durch Kruͤmmen meſſen, 
wodurch, wie er glaubt, das Ghngefehr oder 
Beinahe aus der Flaͤchen- und Koͤrperlehre ver: 
bannt werden würde. 
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grundfalſch und von den wahren Geſetzen der 
Natur entfernt, als ein deutlicher Beweis, 
wie ſehr die Menſchen geneigt ſind, alles zu 


verwirren. Denn auſſer den moraliſchen 


Beweiſen fir die unendliche Einheit und 


Vollkommenheit der einen, und die Unver— 


mögenheit, Verwirrung und Vielheit der 
andern, giebt es noch viel uͤberzeugendere 
aus der dae Natur der Dinge hergenom— 
mene Gruͤnde, wodurch begreiflich wird, daß 
zwei ſo entgegengeſetzte Dinge, als grade 
und krumme Linie, nie vereinigt werden koͤn— 
nen noch ſolſen. 

Da in der Natur alles feine Unterſchei⸗ 
dungszahl hat, ſo auch dieſe beiden Linien. 
Emanation ins Unendliche iſt der Gegenſtand 
der graden, und Beſchraͤnkung oder Abzie— 
hung von dieſer unendlichen Progreſſion der 
Gegenſtand der krummen Linie. Beide alſo 
einander entgegen und Feinde von einander, 
deren Zahlen, wie die Actionen derſelben, 
Lekſchieden ſeyn muͤſſen. Dieſe Zahlen ſind 
4 und 9 9). 

Dieſe beiden fo wenig willkuͤhrlichen Zah: 
len, daß vielmehr die Kenntniß alles Intellec⸗ 
tuellen und Sinnlichen daran haftet, bleiben 

durch 
35) I, 367 371. 
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durch alle Grade der Quantitaͤt dieſelben: 
denn die groͤſſere oder geringere Dehnung der 
graden und krummen Linie ſind nur Stuffen 
oder Potenzen der Action und Dauer, da 
indeſſen alle Neſultate dieſer verſchiedenen 
Stuffen ſich immer wie 4 zu 9 verhalten 
muͤſſen. 

Hieraus allein erklaͤrt ſich der allgemeine 
ſo wohl generiſche als individuelle Unterſchied 
der intellectuellen und ſinnlichen Naturen. 
Daher kommt es, daß die Individuen derfel- 
ben Klaſſe verſchieden find, und doch ein Ge— 
ſetz, einen Quell, eine Zahl haben. Dar⸗ 
aus erhellet endlich die Nichtigkeit aller in der 
Geometrie willkachrlich ausznawüf e Con⸗ 
ventionalzahlen ar 

Bei dieſer Gelegenheit bedauert der Ber: 
faſſer, daß die Mathematiker den klug erfun⸗ 
denen Calculus infiniti nicht beſſer genutzt ha⸗ 
ben. Er unterſcheidet ein groſſes und klei⸗ 
nes Infinitum. Jenes liegt nicht in der auf 
drei Elemente beſchraͤnkten Materie, wohl 
aber in unbegrenzten Zahlen und Potenzen 
alles deſſen was iſt. Das kleine Unendliche 
hingegen findet ſich blos in der Materie, der 
ren unbeſtimmte Theilbarkeit moͤglich, wenn 

gleich 


36) I, 371 — 373. 


gleich unerreichbar iſt. Allein eben dieſe Art 
von Unendlichkeit findet ſich nicht in den Zah— 
len, weil die Einheit ontologiſch untheilbar 
und der Grundterm aller Weſen iſt ?). 

Der willkuͤhrliche ausgedehnte Maaßſtab 
der gemeinen Geometrie hat zwar im gemei— 
nen Leben groſſen Nutzen: ſobald man ihn 
aber auf die Wahrheit der Natur anwendet, 
zieht er Irrthuͤmer nach ſich, deren geringſter 
ſchon von Bedeurung iſt. Dahingegen blei— 
ben 4 und 9 als Zahlen der graden und krum— 
men Linie bei allem Mehr oder Weniger der 
Ausdehnung ſelbſt unveraͤndert, ſo wie die 
Realitaͤt keines einzigen Weſens einen Bruch 
leidet. Zu den Beduͤrfniſſen der Sinnlich— 
keit reichen conventionelle Maaßſtaͤbe hin, 
weil es blos auf Verhaͤltniſſe der Materie an— 
kommt, in ſo fern ſich dadurch wenigſtens 
ein Beinahe erreichen laͤſſet, nicht aber zur 
Beſtimmung des weſentlichen Werths der Ma— 
terie, als welcher an der Action ihrer Zahl 
haftet, die ſelbſt unmateriell iſt. 

Mit Huͤlfe dieſes Principii laͤßt ſich nun 
zwar jedes Maaß der Ausdehnung ſicher be— 
urtheilen: bei alle dem aber wuͤrde es doch 
eine wahre Profanation ſeyn, wenn man 

| Diele 
37) 1.373. DM (3. 
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dieſe unwandelbare Regel auf die gemeinen 
Combinationen der Materie anwenden wollte, 
weil ihre Beſtimmung viel erhabner iſt. Fuͤr 
das Sinnliche reichen die Sinne hin: und 
die wahre d. i. intellectuelle Mathematik iſt in 
dieſem Bezirk nicht nur uͤberfluͤſſig, ſondern 

fie wuͤrde auch nicht begriffen werden )- 
Die gemeine Geometrie confundirt nicht 
nur die beiden weſentlich verſchiedenen Linien, 
ſondern ſie fehlt auch darin nicht wenig, daß 
ſie die Quelle der Bewegung in der Materie 
ſucht, die ebenfalls nur in dem unmateriellen 
Principio eines jeden, es ſey intellectuellen oder 
phyſiſchen, Weſens liegen kann, wovon die 
Phaͤnomene der Sinnlichkeit und Ausdehnung 
nur erzeugte Folgen ſind. Die Materie ſelbſt 
exiſtirt nur durch die Bewegung; dieſe aber 
haftet nicht an der Materie als ſolcher, weil 
ſonſt keine Aufloͤſung moͤglich waͤre. Wenn 
ſchon die einfachen Principien der Materie 
von einer hoͤhern Reaction oder Einwirkung 
abhangen, wie vielmehr die Erzeugungen die 

fer Principien ) 2 
Wenn gleich im Kreiſe der Sinnlichkeit 
keine Bewegung ohne Ausdehnung ſtatt fin— 
det; ſo fuͤhrt uns doch ſelbſt die Sinnlichkeit 
ö auf 
58) I, 324 377 39) I, 378 381 


auf eine Bewegung ohne Ausdehnung, naͤm⸗ 
lich in dem Streben aller Koͤrper zu ihrem 
gemeinſchaftlichen Mittelpunkt, welche Be— 
wegung die durch das Wachſen (d. i. die 
Energie des Principii der Materie) entſtehen⸗ 
de Ausdehnung zerſtoͤhrt oder derſelben entge- 
gen wirkt. 

Da ferner alles Sinnliche durch das Ins 
tellectuelle regiert wird, ſo ſiehet man auch 
hieraus, daß die wahre Quelle der Bewegung 
nur in dieſem liegen koͤnne, d. i. in Etwas, 
das ſchon war, ehe es eine Sinnlichkeit gab, 
und ſeyn wird, wenn es keine mehr giebt“). 
Beide Bewegungen, die ordine inverfo dies 
ſelbe Richtung nehmen, haben die Zahl 4, 
als die Zahl aller Bewegung, aller Veraͤn— 
derungen in der Aſtronomie, Mechanik und 
Pyrotechnie. Daher die arithmetiſche Pro— 
greſſion aus der ganzen lebenden Natur ver— 
bannt iſt, und die geometriſche des Quadrats 
allein gilt, weil fie das Principium des Le— 
bens und aller Action der Weſen iſt ). 

Die Zahl der Ausdehnung, ſo wie der 
krummen Linie, iſt 9, denn beides iſt unzer— 
trennlich, beides daſſelbe; in allem was aus: 

* 2 N ge⸗ 
A0) I, 382 — 385. 
41) J, 386. 387. 
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gedehnt iſt, giebt es nur krumme Linien, da⸗ 
her in der ganzen Natur alles Ei und Wurm 
iſt. Das Principium de körperlichen Na: 
tur iſt zwar das Feuer, aber die Verkoͤrpe⸗ 
rung ſelbſt beginnt mit Waſſer. Da nun 
alle Fluͤſſigkeit aus Kuͤgelchen beſteht, ſo bleibt 
dieſe Form ſelbſt bei und nach der Verdich— 
tung. Eben dieſes beweiſen zweitens die 
Oberflaͤchen aller Körper, deren Zwiſchen—⸗ 
raͤume nicht durch grade Linien, ſondern durch 
merkurialiſchaeriſche Kuͤgelchen ausgefuͤllt ſind. 
Die Zahl der graden Linie und Bewegung 
haftet blos an den Principien, nicht an den 
Reſultaten derſelben “). 

Die Zahlen 4 und 9, die grade und 
krumme Linie, beſtimmen alſo die beiden 
Hauptgeſetze der Natur, die man nicht mit 
einander verwechſeln muß, und doch hat ſie 
der Menſch ſeit ſeinem Exilium zu vereinigen 
geſucht, daher die ewig eiteln Verſuche ir— 
gend einer Quadratur des Zirkels. Weil 4 
nicht 9 und 9 nicht gift, noch 9 in 4 ohne 
Bruch getheilt werden kann; ſo laͤßt ſich zwar 
eine numeriſche und unmaterielle, aber keine 
materielle Quadratur des Zirkels denken: 
jene naͤmlich vermittelſt des phyſiſchen Qua— 

ter⸗ 


42) 1, 387 — 391. 
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ternar⸗Centri; dieſe aber gehoͤrt zu den Sa— 
lomoniſchen Mißlichkeiten, mit denen ſich der 
arme Geiſt des Menſchen umſonſt plagt ). 

Aus dieſer Unmoͤglichkeit einer Vereini— 
gung der graden und krummen Linie folgen 
zwei andere Unmoͤglichkeiten, naͤmlich die 
Laͤnge der Erde zu meſſen und den Sonnen⸗ 
und Monds-Cyklus mit einander zu qua- 
driren ). 

Was Pe beſondern Gründe für die ange— 


gebene Bedeutung der Zahl 4 und betrift, 


ſo iſt dieſe, naͤmlich 9, deswegen die Zahl 
der Ausdehnung und Sinnlichkeit, weil 
1) jede Peripherie O, jedes Principium 
— liſt, beides zuſammen aber — 10. 
Nun trenne man das Principium eines 
Koͤrpers von ſeiner Form oder Periphe— 
rie, d. i. 1 von 10, ſo bleibt 9 als die 
Zahl, und o als die Figur des Koͤr— 
pers ©) 
2) Da die Elemente! in den Koͤrpern nach 
3 * Zvertheilt ſind, fo iſt nach dieſer 
Vertheilung und nach dem ſowohl alge— 
braiſchen als . Kubus 9 
der Sinnlichkeit. | 
e W 3) Ser 
43) I, 392— 394. 44) I, 394 — 400. 
45) J, 404— 406. 
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3) Jeder Zirkel hat 360 Gr, ve oder 6 
gleichſeitige 5 dieſe mit der Pe⸗ 
ripherie (o) - 360. Dieſe aber geben 
nach jeder Multiplieation Novenare, 
folglich iſt 9 die Zahl der Materie, 


Hiebei muß aber der natuͤrliche Zirkel vom 
kuͤnſtlichen wohl unterſchieden werden. Jener 
beſtehet nicht in einer Peripherie aneinander— 
hangender Punkte, ſondern er bildet ſich auf 
einmal als bloſfe Energie oder Exploſion ſei⸗ 
nes Centri “). 


Die Zahl 4, als der graden Linie eigen, 
muß nicht als geometriſche Ausdehnung Y, 
ſondern als Bild des allzeugenden Principii 
betrachtet werden. Da dieſes ſich nun ver— 
mitttelſt der drei unmateriellen Principien der 
Koͤrper als Ternar offenbart, ſo macht dieſer 
Ternar mit der Einheit des Urprincipii einen 
unmateriellen Quaternar fuͤr die Sinnlichkeit, 
als Baſis aller moͤglichen Erzeugung im Sinn⸗ 
lichen. Die Action des Principii ſelbſt aber 
iſt eine grade Linie “). 

Den analogiſchen Beweis und die Merk— 
male von dieſem Quadrat in der Sinnlichkeit 

findet 
46) I, 407— 411. 47) I, 411413. 
) Etendue qui parofe avoir à nos yeux le méme 
alignement. 


findet der Verf. theils in der gemeinenen Ma⸗ 
thematik, theils in den Geſetzen der Natur 
ſelbſt. Jene muß nicht nur in der Geometrie 
das Quadrat zur allgemeinen Menſur machen, 
ſondern auch die Arithmetik enthalt nur ein 
einziges wahres numeriſches Quadrat, oder 
eine Zahl, die ſich zu ihrer Wurzel verhaͤlt, 
wie die Wurzel zur Einheit. Endlich zeigt 
jede Multiplication nur drei Dinge, die bei⸗ 
den Factoren und das Product, welche drei 
auf der nur mit dem Verſtande zu faſſenden 
Einheit beruhen. Folglich iſt der Quater— 
nar das Principium und unveraͤnderliche 
Maaß, das Erzeugende und Regierende aller 
Weſen . 

In der Natur ſelbſt aber zeigt ſich dieſes 
Quadrat | 

1) in den vier Kardinalpunkten der Schoͤ⸗ 
pfung, welche es umfaßt, ſo daß wer die⸗ 
ſe kennt, den Grund des ganzen Syſtems 
der ſichtbaren Welt begreift. 

2) In dem Quadratmaaß des Laufs der 
Sterne. 

3) In den vier Jahrszeiten und deren Be— 
ſtimmung zur Adoption, Conception, 
Wachsthum und Reife, wonach der 

M 4 N Ver⸗ 


48) 1, 414 — 423. 
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Verfaſſer ſogar die Frage, mit welcher 
Jahrszeit die Natur ihren Anfang ge— 
nommen habe, beantworten zu koͤnnen 
glaubt Im 

Dieſes intellectuelle Quadrat iſt daher die 
Quelle aller Wiſſenſchaft und Erkenntuniß (jo 
fern naͤmlich die rationes Quaternariae von 
dem Verſtande begriffen werden), doch nur 
fuͤr die Zeit, zu deren Regierung es beſtimmt 
iſt, als Bild und Beweis des Quadrats auſ— 
ſer der Zeit, das der Menſch auf Erden nie 
ganz kennen lernt“). 

Die vier allegoriſchen Seiten dieſes Qua— 
drats bedeuten folgendes. Die erſte, als 
Baſis und Wurzel der uͤbrigen, beziehet ſich 
auf das Erſte, Einzige Weſen, deſſen Zahl 
die unveraͤnderliche und abſolute Einheit iſt; 
die zweite, als unmittelbar aus der erſten 
folgend, auf den Erſtgebohrnen der Gottheit, 
der ſowohl wegen ſeines zweiten Rangs als 

wegen 


49) Sur l'epoque ou l’Univers a pu prendre naiſ- 
ſance. I, 426 — 428. 


50) I, 423 — 427. Daher fagt der Verf. von die⸗ 
ſem letztern auch ſo wenig. Es begreift aber alle 
intellectuelle Weſen und deren Progeſſionen (les 
termes de la progreſſion quaternaire qui [’elevent 
au deſſus des cauſes agiſſant dans le temps). 
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wegen feiner doppelten Eigenſchaft zwei Zah⸗ 
len führt; die dritte entſpricht allen Reſulta⸗ 
ten ſowohl im Sinnlichen als Unſinnlichen, 
indem ſie ſich ſowohl auf das Allerheiligſte 
Drei, als auf den Ternarius jedes intellec⸗ 
tuellen Weſens und den Ternarius der Eles 
mente und Koͤrper beziehet; und die vierte 
endlich entſpricht den Principien jeder Stuffe 
und Art, ſie moͤgen intellectuelle Kraͤfte ha— 
ben, oder blos auf die Sinnlichkeit einge- 
ſchraͤnkt ſeyn. 

Auch hat dieſes en Univerſalemblem 
die genaueſte Beziehung zur menſchlichen Na⸗ 
tur, zum vierten Blatte des geheimnisvollen 
Buchs und zur unſterblichen Waffe des 
Menſchen ). 


4. Sprache und Schrift. 


Ein weſentlicher Vorzug des urſpruͤngli— 
chen Zuſtandes des Menſchen vor feinen jetzi⸗ 
gen war ein lebendig anſchauender Geiſt, in weis 
chem er die Naturen, Eigenſchaften, Kraͤfte 
und Bewegungen der Dinge unmittelbar er⸗ 
kannte, und mit der ganzen Geiſter-und Koͤr— 
perwelt in einer ſo nahen Beziehung ſtand, 

M 5 daß 


51) 1, 439 — 449 533. 
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daß er die geheimſten Gedanken ſeiner Obern 
und Unterthanen augenblicklich las. 

Dieſem zufolge beſaß er eine Urſprache, 
durch die er feine Staͤrke und königliche 
Wuͤrde in beiden Welten eben ſo leicht und 
kräftig offenbarte, als die jetzigen tauſend⸗ 
zuͤngigen Nothmittel oder Moyens factices 
mit ihrem unendlichen Labyrinth von Schrift: 
charaktern der wahre Beweis ſeines jetzigen 
Unvermoͤgens find, obgleich noch immer ei— 
nige ſchwache Merkmale ſeiner ehemaligen 
Groͤſſe daraus hervorſchimmern ). 

Jene Urſprgche wieder zu gewinnen, und 
von den willkuͤhrlichen Mitteln der Nothdurft, 
zu jenem Allorgan, dem verlohrnen Licht 
und Wort, wieder hinan zu ſteigen, iſt ſein 
nunmehriger Beruf unter der Sonne, der Ge— 
genſtand ſeines Kampfs in der Sinnlichkeit. 

Da dieſes nun durch einen klugen Ge⸗ 
hrauch desjenigen Lichts, was ihm ſelbſt in 
ſeiner Dunkelheit, als ein kleiner Polarſtern, 
noch leuchtet, allein geſchehen kann; ſo muß 
er ſich vor allen Dingen uͤben, die wahrhaf⸗ 
ten Urbilder und aͤchten Charaktere der Din— 

ge nach und nach wieder zu ſammeln, auf⸗ 
zuſaſſ en und in Sprache, Schrift, Zeichen 
und 


52) I, 233. 234. 250. 25% 
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und Handlung nachzuahmen und auszudruͤ⸗ 
cken. Durch dieſe Uebungen im Schreiben 
gelangt er nach und nach zur Fertigkeit im 
Leſen ). | 
f. Na⸗ 


53) Schreiben heißt die Formen und Bilder der 
Natur zeichnen; leſen aber in die Natur der 
Dinge ſelbſt ſchauen, ihren Sinn faſſen, ihre 
Centra auffinden und treffen. Durch die Appli⸗ 
cation auf jenes, gewoͤhnt man ſich zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Fertigkeit fuͤr dieſes. Daher ſagt 
der Verfaſſer, daß der Menſch in ſeinem jetzigen 
Zuſtande der Ausſoͤhnung mit dem Schreiben 
anfangen, und vom Schreiben zum geſen uͤber⸗ 
gehen muͤſſe. Nur ſehr wenige gelangen, ex 
ſpeciali gratia, zum Leſen, ohne ſelbſt geſchrieben 
zu haben. I, 252. Hier, lieber Leſer! iſt Ge⸗ 
heimniß. Die aͤchte Hieroglyphik aller Zeiten 
und aller geheimen Schulen der Welt hatte zum 
Zweck, ſich in dieſer Runſt des Schreibens zu 
uͤben, wozu man auf dem gewoͤhnlichen Wege nie 
gelangen kann. Denn je groͤſſer das Misver⸗ 
haͤltniß iſt, worin unſere Schriftzeichen mit den 
aͤchten Formen der Natur ſtehen und je weiter 
fie ſich davon entfernt haben, um fo mehr er⸗ 
ſchweren fie den Gedanken und erſten Anfang 
für jene Kunſt zu Schreiben. Es gab aber zu 
allen Zeiten einige Auserleſene, die dieſelbe ver⸗ 
ſtanden, ſich darin uͤbten und auf die Weiſe zum 
Leſen oder Interpretixen gelangten: auch fie fort⸗ 
pflanzten, ſo daß die wahren und aͤchten Hfero⸗ 
glyphen bis jezt in guter Verwahrung ſind. 


1. Natur, Urſprung und Verhaͤltniß der 
Sprache zur Natur des Menſchen. 


Wenn Sprache und Schrift wie der 
Verf. ſagt, die beiden einzigen Mittel und 
Attribute find, wodurch der Menſch feine Ge— 
danken und Kraͤfte offenbart; ſo muß Hand⸗ 
lung uͤberhaupt zu einem von beiden gehoͤren, 
weil es ſehr ſprechende Handlungen giebt, 
und Wort und That gleich ſemantiſch ſind. 

Ohngeachtet die wahren Rechte des Mens 
ſchen in der Rede liegen, ſo zeigt doch keine 
lingua factitia das wahre Sprachvermoͤgen 
deſſelben, ſo wenig als das bloſſe Andeuten 
durch Zeichen, dergleichen man bei Sprach— 
loſen gebraucht, ſchon Sprache genannt zu 
werden verdient, weil dieſe Semantik, blos 
auf Wahl und Uebereinkunft beruhend, in dem 
Weſen des Menſchen nicht unmittelbar ge— 
gruͤndet iſt, zu geſchweigen, daß ihr das 
Unſchaͤtzbare der Ausrede fehlt. I. 452-453. 

Die Quelle der Sprache liegt allerdings 
im Menſchen, aber weder bloſſe Organiſa⸗ 
tion, noch Ueberlieferung und Unterricht er— 
klären das Phaͤnomen ihrer Entſtehung: ſon— 
dern ihr wahrer Grund liegt tiefer, und ihr 
Urſprung gehoͤrt unter die Begebenheiten 

einer 


/ 


einer hoͤhern Ordnung, die vor diefer Zeit 
hergingen ). 

Da der Menſch jetzt feine intellectuelleu 
Kräfte nicht ohne den Einfluß einer hoͤhern 
Reaction, die dieſelben anregen muß, gebrau— 

chen 


54) 1. 460. 461. Um dieſes beſſer zu verſtehen, 
merke man folgendes. „Die Quelle der Sprache 
liegt in dem Menſchen ſelbſt“ — d. h. die intel⸗ 
lectuellen Kraͤfte des Menſchen enthalten den 
Grund ſowohl ihrer Moͤglichkeit als Wirklichkeit. 
Da nun das Intellectuelle des Menſchen von ſei⸗ 
ner Sinnlichkeit weſentlich verſchieden iſt, ſo darf 
man den erſten Anſatz oder Keim der Sprache 
weder in der Organiſation noch im Unterricht 
ſuchen, weil der Menſch ohne intelleetuellen Grund 
weder eines ſolchen Unterrichts (ſelbſt in linguis 
factitiis nicht) faͤhig ſeyn wuͤrde, noch ſeine Or⸗ 
ganen zur vernünftigen Rede gebrauchen koͤnnte, 
wenn ſie nicht durch ſein Intellectuelles beſtimmt 
und regiert wuͤrden. Wenn der Verfaſſer den 
Urſprung der Sprache vor die zeit ſetzt, ſo re⸗ 
det er nicht von den linguis factitiis, als welche 
in der Zeit entſtanden und eine Folge der verdor⸗ 
benen Sinnlichkeit ſind, ſondern von der wahren 
urſpruͤnglichen Geiſtſprache, die mit den Kräften 
des menſchlichen Geiſtes von gleichem Alter iſt. 
Ueberhaupt muß man bei allem, was hier über 
Schrift und Sprache geſagt wird, beſtaͤndige Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Vor⸗ und Nachgeſchichte des Men: 

ſchen nehmen. 
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chen kann; ſo darf man ſich eben ſo wenig 
wundern, wenn der ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Menſch nicht redet, als daß kein Saamkorn 
auf einem nackten Felſen keimt“). 

Verſteht man unter Sprache blos Aus- 
druck und Offenbarung ſeiner Kraͤfte, ſo hat 
Alles ſeine Sprache, weil nicht nur mit den 
K en jedes Weſens zugleich die Mittel ih: 
rer Aeuſſerung verbunden ſind; ſondern auch 
zwiſchen beiden, ſowohl dem? Maaſſe als der 
Art nach, das genaueſte Verhaͤltniß Statt 
findet, ſo daß jede Kraft jedes Weſens ſich 
in ihrer Art und Groͤſſe offenbaren kann“). 

Wenn mau aber nicht in eben ſo groſſe 
Verwirrung gerathen will, als die gemach⸗ 
ten Sprachen verutſacht haben, die die 
Quelle aller unſerer Irrthuͤmer ſind, ſo muß 
man, ſtatt jenes ſchwankenden, alles und 
nichts ſagenden Begriffs, einen genauern Uns 
terſcheidungscharakter feſtſetzen; und Spra⸗ 
che durch Ausdruck intellectueller und ſittli⸗ 

cher 


550 J, 462. 

56) Ce feroit fans doute une étude intereflfante et 
inftrudtive, que d’obferver dans toute la Nature, 
cette meſure qui fe trouve entre les facultes des 
etres et les moyens qui leur ont été accordes 
pour les exprimer. I, 464. 465. 
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cher Kraͤfte erklaͤren: und ſo gilt Sprache 
eigentlich nur von denkenden Weſen . 


2. Orginalſprache. 


Es giebt nur eine wahre Sprache fuͤr den 
Menſchen, deren Zeichen des Ausdrucks eben 
fo natuͤrlich als allverſtaͤndlich find und ſeyn 

muͤſſen 


57) 1, 463 — 466. Der Verf. laßt keinen Ausdruck 
blos animaliſcher Empfindungen und Affecten für 
Sprache gelten, weil er dieſe blos in das Gebiet 
des Intelletuellen ſetzt. Ich wuͤrde nach ſeinen 
Grundſaͤtzen lieber fo reden. Alle thaͤtige Weſen 
haben das Vermoͤgen ihre Kraͤfte zu offenbaren: 
es giebt alſo eine allgemeine Semantik, die mit 
den Stuffen und Kraͤften der Weſen ſelbſt ſteigt. 
Sie iſt entweder bloſſe Aeuſſerung in den Mines 
ralien und Vegetabilien; oder zugleich lebendi⸗ 
ger Ausdruck mit Empfindung und Bewußt⸗ 
ſeyn; oder endlich ſprechende Offenbarung in 
allen denkenden Weſen, und dieſe wiederum zwei⸗ 
erlei, entweder blos intellectuell unter reinen 
Geiſtern, oder zugleich ſinnlich unter Weſen von 
zwei Naturen, bei welchen aber das Sinnliche 
zugleich ein Beweis des Intellectuellen iſt, und 
ſich vom blos Thieriſchen eben ſo ſehr unterſchei⸗ 
det, als der menſchliche Gebrauch der Augen 
und Ohren von dem thieriſchen derſelben. 


muͤſſen “'). Dieſe Sprache ift entweder eine 
innere des Gedankens, oder eine aͤuſſere der 
Mittheilung durch und für die Sinne ). 

Wenn 


58) Selbſt das Beſtreben des Menſchen nach meh⸗ 
rern Sprachen führt auf die Einheit zuruͤck. I. 
454. Der Verf. des Tableau redet hie und da 
von mehrern wahren Sprachen. So heißt es 
II, I, 107. 108): die Erkenntniß des obern 

Lichts beruhet auf der Kenntniß und dem Ge⸗ 
brauche zweier Sprachen, an denen der Urgenuß 
des Menfchen haftet. Die eine beziehet ſich auf 
das Göttliche (die Erkenntniß des Mylterii Optimi 
Maximi), die andere auf die intellectuellen und 
ſinnlichen Produete des groſſen Prineipii. Hier 
wird der Ausdruck Sprache fuͤr Einſicht und an⸗ 
ſchauende Erkenntniß genommen; und die Zwei⸗ 
heit iſt blos objectiviſch, d. i. die Sprache oder 
Offenbarung Gottes im Allerheiligſten und die 
Sprache oder Offenbarung Gottes im Intellectu⸗ 
ellen und Sinnlichen. Da nun das urſpruͤng⸗ 
liche Lichtorgan des Menſchen das Mittel und 
der Schluͤſſel fuͤr beide iſt, ſo giebt es fuͤr ihn 
nur eine wahre Sprache, die aber doch als eſo— 
teriſch und exoteriſch ein Bild jener zwiefachen 
goͤttlichen iſt. 

59) So unterſcheidet der Apoſtel der Heiden das 
Aude u vw VOR dem NN ev yAwsen, wel⸗ 


ches leztere wiederum entweder * myevmaros 
na 1 e,, oder nach der gemeinen Weiſe 
geſchehen kann. 1 Kor. 14. 


1 


Wenn jene ſich, als Mutter von dieſer, auf 
den Einſtrahl des Allerhoͤchſten gruͤndet, das 
den Typ feiner Gedanken im Menſchen abs 
druckt: fo beſtehet dieſe in dem Genuß, Ges 
brauch und der Mittheilung des empfangenen 
Lichts an andere. Da nun alle Menſchen 


mit dem hoͤchſten allwirkenden Principium, 


welches nur Eins iſt, verwandt ſind, ſo 
wuͤrden ſie auch die unveraͤnderliche und ſich 
immer gleiche Einſprache deſſelben verſtehen, 
ja ſie wuͤrde ihnen einheimiſcher ſeyn, als 
der beſte Mutterdialekt es ſeyn kann, wenn 
das urgebohrne Licht in ihnen nicht erloſchen 
waͤre. Und weil die aͤuſſere Sprache des 
ſinnlichen Ausdrucks nur eine Kraftaͤuſſerung 
jener innern iſt, ſo wuͤrde auch dieſe eben ſo 
einfach und fuͤr alle dieſelbe, als allverſtaͤnd⸗ 
lich ſeyn, obgleich ſinnliche Werkzeuge dazu 
gebraucht werden muͤſſen, wenn die Men— 
ſchen noch jetzt im Defit des wahren Lichts 
und Worts waͤren ). 

Dieſe 


60) Da manchen Leſer dieſer Text noch ſehr dun⸗ 
kel ſeyn moͤchte, ſo will ich ihn etwas naͤher er⸗ 
kloͤren. Ich muß aber nochmals erinnern, daß 
man das Syſtem unſerer Verfaſſer uͤber die Ge⸗ 
ſchichte des Menſchen und ſeinen Zuſammenhang 


N mit 


19 


Dieſe wahre unveraͤnderliche Sprache em⸗ 
pfing der Menſch mit ſeinen Kraͤften, verlohr 
fie 


mit Gott überall vor Augen haben muß, wenn 
man ihn in dieſer Sache nicht ganz falſch ver 
ſtehen will. 

Den Ausdruck Sprache gebraucht er in einer 
viel erhabnern Bedeutung, als worin derſelbe 
gemeiniglich genommen wird. Sprache iſt ihm 
der goͤttliche Einſtrah!l in den Menſchen, und 
des Menſchen Ausſtrahl in alles Intellectuelle 
und Phyſiſche. Da nun der Menſch als Veld 
und Ausdruck der Gottheit beſtimmt iſt, die uns 
verfaͤiſſchte Wahrheit und Reinheit des vollkom⸗ 
menſten Urbildes nachzuahmen und darzuſtellen; 
ſo ſollte und müßte daher der menſchliche Sprach: 
ausdruck auch ein vollkommner Wiederhall des 
goͤttlichen Eindrucks in ihm ſeyn: er ſollte ge⸗ 
nau ſo wiedergeben, als er empfangen hat. (Dies 
thut er in der That! weil er jene Irradiation 
nicht unmittelbar und rein mehr empfaͤngt, ſo 
Fann er auch nur unrein und gebrochen reden. 
Seine Sprache gleicht daher dem Bericht eines 
ſolchen, der theils aus Unachtſamkeit theils aus 
Unvermoͤgen nur halb oder gar falſch gehört hat.) 
Hierauf gruͤndet ſich die Behauptung, daß es 
nur eine wahre Sprache gebe. Reden ſetzt Den⸗ 
ken voraus: eine Art zu denken iſt ohne Zweifel 
beſſer als die andere: unter den verſchiedenſten 
Arten zu denken aber iſt gewiß nur eine die 
wahrſte und vollkommenſte, namlich die re 

aͤhn⸗ 


— 


1 


* 


ſie durch ſeinen Fall, kann ſie aber wieder 
erhalten, wie ſie ſich deun, ſeitdem die Welt 


N 2 ſteht, 


aͤhnlichſte, die ein ausdruckvoller vollkommner 
Wiederſchein des hoͤhern Lichts iſt. Da nun 
Denken und Reden genau verwandt ſind, Reden 
aber Zeichen und Merkmale des Ausdrucks vor⸗ 
ausſetzt, und dieſe mit dem was ſie ausdrucken ſol⸗ 
len, mehr oder weniger uͤbereinſtimmend ſind oder 
ſeyn koͤnnen (wie ſogar die zum Theil willkuͤhrli⸗ 
chen Sprachen beweiſen): ſo muß es auch eine 
gewiſſe Art des Ausdrucks geben, die man 
ſchlechthin wahr, nothwendig, natuͤrlich und 
allverſtaͤndlich nennen kann. Welche aber? 
Bloſſe Andeutungen durch Gedankenzeichen ma⸗ 
chen noch keine Rede und die ſoll doch ſeyn: 
alſo worte? aber wer kennt Worte, die jeder⸗ 
mann unmittelbar und blos weil er Menſch iſt, 
verſtehen muͤßte, als untruͤgliche Spiegel der 
Gedanken, als unverkennbare Bilder der Dinge 
ſelbſt? Gab es vor den babyloniſchen Sprachen 
(ich nenne Alles ſo, was der Verfaſſer Moyens 
factices nennt, ohne mich auf die Erklaͤrung der 
Geſchichte Gen. 11. einzulaſſen) eine Wortſprache 
dieſer Art, ſo mußte ihre Allverſtaͤndlichkeit mehr 
eine Folge des uͤberſchwenglichen Lichts als ihrer 
Woͤrtlichkeit ſeyn: denn jetzt wuͤrde der Menſch 
ſie nicht mehr verſtehen, wenn er auch Buͤcher 
darin geſchrieben haͤtte, da ſelbſt das Hebraͤiſche, 
welches nach unſerm Verf. von der urſpruͤngli⸗ 
chen Naturſprache zunaͤchſt abſtammt, keinem 

A0 ver⸗ 
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ſteht, nie ganz verlohren hat“). Sie war 
die Leiterin aller Weiſen und Gerechten zu al⸗ 
5 Bi len 


verſtaͤndlich iſt, der es nicht gelernt hat, ob es 
gleich viele Woͤrter und Namen enthaͤlt, die man 
natuͤrliche Bilder der Sachen nennen konnte, 
und die wenigſtens auf die Möglichkeit einer 
durch und durch natuͤrlichen Redeſprache fuͤhren, 
welche vielleicht auch allgemein ſeyn koͤunte, 
wenn das geheime Verhaͤltniß des innern Lichts 
im Menſchen zur Natur der Dinge und des ge— 
genſeitigen Ein: und Ausdrucks derſelben rein 
und ſtark genug waͤre. Eben hier liegt der gan⸗ 
ze Knoten! 

Wie es nun tauſend und aber tauſend Spra⸗ 
chen der menſchlichen Freiheit und Willkuͤhr ges 
ben kann, die doch insgeſammt wenigſtens eine 
allgemeine Vernunftfaͤhigkeit vorausſetzen: fo 
muß es auch, ich will nicht ſagen unter, ſondern 
vor und auſſer dieſen tauſend Zungen eine ein; 
zige wahre Sprache geben, wenigſtens laͤßt ſie 
ſich denken, die, als ein erſtgebohrner aͤchter Sohn 
des Lichts, ein Beweis und Merkmal des Gei⸗ 
ſtes und der Kraft iſt, ſo wie, auſſer den mil⸗ 
lionenfachen Namen der Uebereinkunft, Gewohn—⸗ 
heit und Anerlernung, eine eigenthuͤmliche Art 
des Ausdrucks fuͤr die Gedanken als Kinder des 
Lichts, die man als eigentliche Gewaͤnder des 
Geiſtes anſehen kann, als eine Frucht der Seele, 
die mit der Seele ſelbſt gleichſam zuſammenge⸗ 

wachſen 


| 61) S. Not. 53 vorhin. 
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len Zeiten; die Geſetzgeber und Helden ſchoͤpf⸗ 
ten aus ihr ), als dem Quell der geheim— 
N 3 ſten 


wachſen ſcheinen, und eben ſo natuͤrlich auf das⸗ 
jenige hinfuͤhren, wodurch ſie entſtanden, und 
finden laſſen, was ſie mit ſich fuͤhren, als die 
Figuren und Bilder der Sinnlichkeit von den 
Kräften ihrer Principien zeugen, von denen fie 
abſtammen. 

Dieſe wahre Originalſprache betrachtet nun 
der Verf theils, nach ihrem innern Grunde, als 
bloſſe Regung und Anſchauung der Seele, als 
Schauen des Lichts im Licht theils nach ihrer 
aͤuſſern Wirkung als ſinnliche Rede zur Mitthei⸗ 
lung. In jener Beziehung nennt er fie umm, 
in dieſer redend. Man koͤnnte fragen, ob es 
auch eine ſtumme Sprache gebe; ob reden und 
ſchweigen einerley ſey; ob Stumme nicht des⸗ 
wegen ſtumm heiſſen, weil ſie keinen Gebrauch 
der Sprache haben; ob man alſo, da Sprache 
im Ausdruck der Gedanken beſteht, feine Gedan- 
ken aͤuſſern und ausdruͤcken koͤrne, ohne ſie zu 
aͤuſſern und auszudruͤcken? Ein ſcheinharer Eins 

wurf nach der gemeinen Art zu reden. Man 
muß aber den Begriffen des Verf. folgen. Sein 
Eſotoriſches und Exoteriſches der Sprache iſt dem 
Aoyos ev$aros und ex geros der Griechen analog, 
62) Ces actes de génie et d' intelligenee qui le 


diſtingueront toujours par des caracteres frap- 
pans et par des ſignes exceufifs. II, I, 10. 
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ſten' Erkenntniß, da fie zugleich das wahre 
Alphabet jenes allegoriſchen Buchs der zehen 
Blaͤt⸗ 


und dieſe Eintheilung uͤberhaupt ſehr alt. Man 
überfege den Ausdruck Sprache nur in Aoyos, 
ſo verſchwindet alles Seltſame: von beiden gilt, 
was der Verf. von dem gegenſeitigen Verhaͤltniß 
der innern und aͤuſſern Sprache ſagt. Es giebt 
nicht nur eine ſtumme Sprache der Seele mit 
ihr ſelbſt, da ſie in ſich ſelbſt gekehrt gleichſam 
ihr eigen Bild ſchauet und ihre eigenen Fruͤchte 
genießt; ſondern es giebt auch eine Rede des 
Geiſtes zu einem Geiſt ohne Laut, die vernehm⸗ 
licher iſt, als alle Worte organiſcher Laute und 
Buchſtaben ſeyn koͤnnen. Dieſe Art von Ema⸗ 
nation und Irradiation waͤre alſo eine lautloſe 
Sprache und doch eine Mittheilung feiner Ges 
danken und Einfloͤſſung der Bewegungen ſeines 
Willens, alſo ein natürlicher Aus⸗ und Eindruck 
des innern Worts (%s eros). 

Wie nun der Schimmer des Mondes den Ein⸗ 
ſtrahl der Sonne vorausſetzt, fo ſcheint dem Verf. 
das innere Wort des Menſchen eine Folge der 
Einſprache des Allerhoͤchſten, ein Licht vom Licht, 
das fuͤr andere wiederleuchtet. Auf die Art waͤre 
die menſchliche Seele nicht ſowohl ein Inſtru⸗ 
ment, das ſich ſelbſt ſpielt, ſondern vielmehr ei⸗ 

ne Harfe, deren Tine durch eine unſichtbare 
Hand hervorgelockt werden, oder eine ſmaragde⸗ 
ne Tafel, auf der die Gedanken des lichteſten 
aller Weſen iu Feuerſchrift flammten. (Sie 
mußte 
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Blaͤtter iſt, deren Eigenſchaften und Inhals 
zugleich die Eigenſchaften und Kraͤfte dieſes 
N 4 Spra⸗ 


mußte denn freilich vorher gereinigt ſeyn.) Daß 
es ſolche Einſprachen geben koͤnne, beweiſen die 
Propheten und Erwaͤhlten aller Zeiten, welche 
ihr empfangenes Licht freilich nicht anders als in 
den conventionellen Sprachen ihrer Zeit wieder 
geben konnten, obgleich das was uͤber ſie kam, 
viel einfacher, allergreifender und geiſtiger war, 
als irgend eine woͤrtliche Inſpiration ſeyn koͤnn⸗ 
te. Die Einwirkung oder Anregung Gottes bes 
ſtehet in einem Einſtrahl des hoͤhern Lichts, wo⸗ 
durch der Geiſt, den er durchdringt, eleckrifirg 

wird. Gott wirkt nur auf die Centra der Din⸗ 
ge, auf das Intellectuelle im Menſchen, und die 
aͤuſſern Regungen erfolgen von ſelbſt. 

Bei alle dem möchte ich nicht behaupten, daß 
der Menſch alle Gedanken in naturalibus von 
oben her erhalten mußte: denn es giebt nicht 
nur welche, die eine bloſſe Folge des menſchli⸗ 
chen Wuchergeiſtes ſind, ſondern auch ſolche, die 
nur zu ſehr ihr eignes Gemaͤcht verrathen. So 
viel iſt gewiß, daß ohne allen Zuſammenhang 
der menſchlichen Seele mit dem ewigen Licht ihr 
eigenes Licht verlöfchen, und folglich auch der 
Keim des intellectuellen Sprachvermoͤgens erſter⸗ 
ben muͤßte. Je weiter ſich der Menſch von je⸗ 
nem Lichtquell entfernt, um fo ſchwaͤcher und ge⸗ 
brochener empfaͤngt er auch den Einfluß deſſelben 
und um ſo weniger kann er wiederſcheinen: da⸗ 

hey 
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Sprache ſind, ſo daß Eins durch das Andere 
zu erklaͤren ift °°), 

[Da der Menſch, dieſem Syſtem m folge 
ein Ausfluß des hoͤchſten Lichts iſt, ſo hatte 
er freilich im erſten Nu ſeines Daſeyns das 
Vermoͤgen, ſeine Kraͤfte zu aͤuſſern und als 
Licht zu leuchten. Dieſer Geiſt des Lichts iſt 
ohngeachtet ſeiner nachmaligen Verdunkelung 
doch nicht ſo ganz erſtickt worden, daß nicht 
noch immer ein gewiſſer Lichtkanal zwiſchen 
ihm und der Natur der Dinge geblieben waͤ⸗ 
re. Auf dieſe geheime Uebereinſtimmung““) 
gruͤndet ſich die Natur der wieder zu erlernen⸗ 
den Orginalſprache, wovon ſich in den Schu⸗ 
len der Weiſen einige koͤſtliche Proben erhalten 
haben. Daher unterſcheidet ſich die Sprache 

der 


her auch fein jetziges groſſes Miß verhaͤltniß zu 
jener wahren Origin alſprache, die Geiſt in Ans 
ſchauung und Kraft im Ausdruck iſt. 

63) I, 466 — 469. | | 

64) Car que font toutes nos decouvertes, ſi non 
la vue intime et le ſentiment fecret du rapport 
qui exifte entre notre propre lumiere et les cho- 
ſes mémeele. II, 1, 10. Ein ſolches beſonders 
commercium fui cum rerum natura ruͤhmt Bacon 
von ſich: und dem, was er davon wirklich haben 
mochte, hatte er das Semantiſche ſeiner Sprache 

zu danken. 
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der Menſch eines lebendigen Sinns ſo ſehr 
von aller gemeinen, auch wenn ſie ſich der 
gemeinen bedienen muͤſſen. Ihr Wort haucht 
Geiſt, wo andere nur Buchſtaben ſetzen. 

Dieſe Sprache heißt aber das wahre Als 
phabet jenes allegoriſchen Buchs, weil der 
urſpruͤngliche Menſch vermittelſt ſeines innern 
Lichts die Charaktere aller Weſen in ſich ver— 
einigte: fein Gedanke ſelbſt war ein Judex, 
ein Mnemonikon und eine tabula expreſſa 
der Dinge, und folglich ſeine Sprache das 
Alphabet fuͤr jenes groſſe Buch des Goͤttlichen, 
Intellectuellen und Phyſiſchen.] 

A. Was nun die eigentliche Natur dieſer 
Orginalſprache anbetrift, ſo beſtehet ſie aus 
lauter unzweideutigen, an dem Weſen der 
Dinge ſelbſt haftenden Namen, die keine Will⸗ 
kuͤhr, ſondern die die Wahrheit ſelbſt jedem 
Dinge gegeben hat). 

| N 5 Sie 
65) I, 459. II, 1, 254. 255 heißt es: Alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde find nicht nur ſelbſt Hieroglyphen (leben: 
dige Signaturen) ſondern auch Depoſitaires ei⸗ 
nes Namens, der in die menſchliche Sprache 
uͤbergehen und den Verſtand leiten kann. (Das 
muͤſſen alſo wohl andere als linnaͤiſche ſeyn. Ein 
Lexikon ſolcher Namen wuͤrde die Natur und 
Kraͤfte der Dinge ſelbſt lehren. Aber wer kennt 
te? Der Verf. gab hier, wie überall, aus Ak 
ficht keine Beispiele. 
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Sie offenbart ſich, wie jede Sprache, 
durch Wort und Schrift, Aug' und Ohr, 
als die beiden einzigen zugleich intelleetuellen 
Sinne des Menſchen (J, 470). Wer beides 
verſteht, kann ein Interpret werden, nicht 


nur des Göttlichen! ); ſondern auch der ent⸗ 
ferntes 


67) Denn auch dieſes hat feine eigenthämliche Na⸗ 
men und Zeichen, wodurch die Gottheit ſich und 
das Ihrige offenbart. IL, 1. 222 u. f. heißt es: 
„Die geiſtigen Mittheilungen und Offenbarungen 
der Gottheit an uns richten ſich jetzt nach unſe⸗ 
rer ſinnlichen Natur, nach Art des Lichts, wel 
ches verſchiedene Wirkungen hervorbringt, je 
nachdem es auf foiche oder ſolche Gegenſtaͤnde 
fällt. Die göttlichen ſich uns einfloͤſſenden Ges 
danken nehmen eine Art von Sinnlichkeit an, 
ehe ſie bis zu uns gelangen. Dieſe Zeichen, 
Formen und Einfaſſungen goͤttlicher Gedanken 
muͤſſen alſo, wie die Quelle unſerer Gedanken, 
unſichtbar um uns ſeyn. Und wenn der Menſch 
ſich von den blos menſchlichen Seeundarideen 
bis zum Quell der lebendigen Primitivgedanken 
erhebt, ſo findet er fuͤr dieſe gewiſſe analoge 
und lebendige Zeichen, welche denſelben eben ſo 
anpaſſen, wie unſere Schrift und Namen den 
menſchlichen.“ Dies laͤßt ſich hoͤren: nur 
wünſcht man nähere Anzeige über die Verſchie⸗ 
denheit dieſer (unſichtbar um uns ſchwebender) 

Zeichen goͤttlicher Primitivgedanken von den ges 

möhnlichen 
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fernteſten menſchen nach Zeit und Ort; alle 
Diſtanzen vereinigen, und ſich vom hoͤchſten 
Alterthum unterrichten, weil Niemand ſo viel 
geredet und geſchrieben hat, als die urſpruͤng⸗ 
lichen Menſchen, obgleich fie weder Declama⸗ 
toren noch Schriftſteller waren. Es finden 
ſich vielmehr Menſchen, die das Talent der 
Schrift, als die Gabe des Worts haben, 
welches letztere das lebendige Organ des ei— 
gentlichen Geiſtes dieſer Sprache iſt, da hin— 
gegen jenes ſich nur auf die Auslegung be⸗ 
zieht. Auch wird man durch dieſe Kenntniß 
in den Stand geſetzt, die Urheber der vielen 
Alterationen, die dieſe Schrift und Sprache 
zu allen Zeiten mehr oder weniger erfahren 
hat, und die mit den Finſterniſſen der verfchie- 
denen Voͤlker ſelbſt im genaueſten Verhaͤltniß 
ſtehen, wie auch den Urſprung und die Abwei⸗ 
chung aller Sprachen von jener einzig wahren 
zu erkennen ). 

| Diefe 


wöhnlichen Charakteren der Naturſchrift und 
Naturſprache. Auſſer den etwanigen Beiſpielen, 
welche in den prophetiſchen Geſichten eines Das 
niels, Jeſaias, Ezechiels, Johannes vorkommen, 
giebt es eine gewiſſe Art von Zeichen, die man 
aer 820x039 göttliche Hieroglyphen nennt. 


67) I, 470. 471. 


Dieſe Sprache wird einſt wiederkommen, 
nicht nur zur Aufhebung und Tilgung aller 
Verwirrung der willkuͤhrlichen Sprachen, 
ſondern auch als Verwahrungsmittel gegen 
aͤhnliche für die Zukunft??). Die Ertheilung 
des Geiſtes in Feuerzungen an jenem Pfingfts 
tage war ein Beweis und Vorſpiel davon“). 

Damit 

68) I, 472. 


69) Wie die einzelnen Todtenerweckungen Chriftt 
von der allgemeinen Auferſtehung. II, 2, 182. 
Dieſe Ertheilung des Geiſtes war der Ausdruck 
des göttlichen Worts (Aoyos He im N. B der 
Kraft und des Geiſtes Chriſti, der ſelbſt der 
Soft iſt)) Da die Menſchen wegen Vervielfaͤl⸗ 
tigung der Sprachen einander ſo fremde gewor⸗ 
den waren, ſo wurden durch dieſe Sprache des 
Geiſtes viele Sprachen wiederum vereinigt (die 
78 mvevazros . die Menſchen zur Verei⸗ 
nigung, zu Verſtand und Leben geweckt. Jene 
Dialekte des Geiſtes mußten daher feurige Zuns 
gen (Langues de feu) ſeyn, um als Sinnbild 
auf einmal alles zu ſagen. Die einzelnen Feuer— 
ſtrahlen waren ſo viel Modificationen deſſelben 
Allgeiſtes, der ſich jedem auf ſeine Weiſe ver⸗ 
ſtaͤndlich machte, und inſofern waren ſie zugleich 
die vollkommenſte Vervielfältigung der Sprachs 
gabe. Siehe einen Ähnlichen Blick in dieſe wich⸗ 
tige Sache in Goͤthens zwo wichtigen bibli⸗ 
ſchen Fragen de. in deſſen Schriften Th. IV. ©. 

AM: 


Damit aber der Menfch fie wieder erlange, 
ſodert fie ein Opfer feines ganzen Willens, 
und iſt folglich nur denen verſtaͤndlich, die ſich 
durch Chriſtum als den ADTOZ OEOI ganz 
leiten laſſen. Bis dahin hoͤrt der Menſch je— 
den Augenblick ihre Stimme und hört fie 
nicht, ſiehet ihre Charaktere und ſieht ſie 
nicht. Iſt fein Ohr nur an menſchliche Wor— 
te gewoͤhnt, ſucht er nur Schriſt in Buͤchern, 
wie kann ihm denn die goͤttliche Sprache und 
Hieroglyphe verſtaͤndlich werden ) 

8 Allein 

44 u. f. — „Die Sprache des Seiſtes. Das 
war jene einfache allgemeine Sprache, die 
aufzufinden mancher groſſe Kopf vergebens ges 
rungen In der Einſchraͤnkung unſerer Menſch— 
lichkeit iſt nicht mehr als eine Ahndung davon 
zu tappen u. ſ. w.“ 

70) Alles kommt hier darauf an, daß das Licht 
im Menſchen gehoͤrig elektriſirt werde, daß fein 
durchgrabenes Ohr (Pf. 40) die göttliche Stim⸗ 
me vernehme. Wer je einen Anhauch von oben 
empfunden hat, weiß, daß ihm dadurch etwas 
anderes, als menſchliche Worte und Bücherfpra- 
che zugefuͤhrt wurde Kann aber der Menſch auch 
auf andere ohne Wort wirken? Allerdings giebt 
es eine gewiſſe Elektriſation eines Geiſtes durch 
einen andern: geſchiehet dieſe durch menſchliche 
Rede, ſo ſind die Buchſtaben doch das wenigſte, 
ö was 
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Allein wie heißt die Sprache? und was 
iſt ſie? Ich nenne fie nicht, ſagt der Ver⸗ 
faſſer, weil ich nichts nenne (fie hat auch kei⸗ 
nen Namen, wenigſtens keinen ſolchen, der 
ſie als Sprache bezeichnete), habe ſie aber 
ſchon beſchrieben als eine ſolche, in der jedes 
Wort zugleich ein Charakter fuͤr die Natur 
der Sache ſelbſt iſt“), der Wunſch aller Voͤl⸗ 
ker, der geheime Fuͤhrer jedes Menſchen, die 
mancher cultivirt, ohne es zu wiſſen und je⸗ 
der in dem Geiſte feiner Werke ausdrucken 
ſucht, in ſolchen naͤmlich, worin ein Plan iſt, 
ein Beſtreben, das Werk zu einer verificirten 

Kopie 


was dabei wirkt, auſſer daß ſie ein gewiſſes Et⸗ 
was uͤberbringen, was ſich ſelbſt nicht ſchreiben 
läßt. um die Natur dleſer wahren Sprache 
noch naͤher zu faſſen, muß man merken, was der 
Verf. gleichfalls ſagt, daß fie allein zur Wurzel 
(d. i. zur Baſis oder erſten Linie) des intellec⸗ 
tuellen Quadrats fuͤhre, welche die Einheit iſt. 
1. 532. Sie erweckt alſo den göttlichen Logos 
im Menſchen, deſſen Organ ſie iſt, und einen 
wenig bekannten Sinn für das Licht aller Weſen 
giebt. 


71) Jedes Weſen hat ein Centrum, welches mit 
einem unausloͤſchlichem Charakter auf demſelben 
gezeichnet it. Wer dieſen Vereinigungspunkt 
trift, der hat zugleich Wort und Zeichen. I, 542. 
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Kopie der Natur zu machen ), welches eben 
ſowohl ein Bild von den Kräften dieſer wah— 
ren Sprache iſt, als der weſentliche Unter— 
ſcheidungscharakter des Menfchen, der ihn 
zum Menſchen macht ). 

B. Es 


72) So verſteht ein Kͤͤnſtler den andern aus feinen 
Werken, ohne ein Wort mit ihm ſprechen zu 
dürfen, und ohne nach Zeit, Ort und Landes⸗ 
ſprache mit ihm vereinigt zu ſeyn. Der wahre 
Geiſt vereinigt alle Diſtanzen nach Zeit und 
Ort, und verwirrt ſich nicht in zufaͤlligen Ver⸗ 
haͤltniſſen. 


73) 1, 486. 487. 492 u. f. Ohngeachtet aller ſeht 
deutlichen Merkmale, wodurch die Sache bisher 
kenntlich gemacht worden, fuͤrchte ich doch, daß 

mancher nicht wiſſen wird, was er daraus ma⸗ 
chen ſoll. Das iſt eine Folge des Mangels der 
erſten Grundlage, der Ungewohntheit in dieſer 
Erkenntnißart, und daß man ſich unter Sprache 
und Schrift nur Fruͤchte des gemeinen Namens 
denkt, ohne auf die Wahrheit desjenigen zu mer⸗ 
ken, wovon die Vielheit der menſchlichen Spra⸗ 
chen nur matte Bilder und Nachahmungen find, 
Es giebt ein Univerfallicht, worin man das Licht 
aller Weſen ſiehet, und eben dieſes iſt das leben⸗ 
dige Organ dieſer Sprache; Univerſalzeichen und 
Laute, wovon die Natur ſelbſt die Typen und 
Primitivtoͤne darreicht. Man hat von je her 
eine allgemeine Sprache geſucht, aber auf einem 

Wege, 
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B. Es giebt, nach unſerm Verfaſſer, eine 
groſſe Menge von Merkmalen, woran man 
dieſe Sprache erkennen kann, und Spuren, 
die den Menſchen zu ihr fuͤhren koͤnnten, wenn 
er Muth und Treue genug haͤtte, denſelben zu 
folgen (I, 460). Denn um ſie zu ſtudieren, 
braucht man nicht aus der Natur zu gehen, 
wenn man nur ihre Quelle weiß. 

Dieſe finden ſich erſtlich in der ſichtbaren 
Natur und der Geſchichte goͤttlicher Dffenbas 
rungen und Mittheilungen hoͤherer Kraͤfte an 
den Menſchen. Es giebt naͤmlich ein dreifa— 
ches Wort Gottes, ein phyſiſches, geiſtiges 
und goͤttliches. Jenes iſt die Natur, das 

zweite 


Wege, auf dem ſie nie zu erhalten ſteht. Es 
ſoll naͤmlich eine gewoͤhnliche und doch allgemei⸗ 
ne ſeyn, die ſich doch eben ſo wenig denken laͤßt, 
als daß etwas einfach und doch zugleich vielfach, 
natürlich und zugleich willkuͤhrlich ſeyn konnte. 
Eine Leibnitziſche Allgemeinſprache wuͤrde ſchwe⸗ 
rer ſeyn, als die ſchwerſte der gewoͤhnlichen ſeyn 
kann. Auch Bergers Schema gleicht dem nicht, 
wovon hier die Rede iſt. Die wahre Allgemein⸗ 
ſprache muß ſchlechterdings von aller Verabre⸗ 
dung entfernt ſeyn, etwas, wozu jeder Menſch 
den Keim in ſich traͤgt, naͤmlich die Harmonie 
unſers Junern mit der Natur der Dinge, ſo 
daß man das Einheimiſche, das Licht von ſei⸗ 
nem Licht fuͤhlt. 


En re 
zweite die Sprache der goͤttlichen Agenten bis 
auf Chriſtum und das dritte die Sprache 
Chriſti und ſeines Geiſtes. Chriſtus war im 
Beſitz dieſer zwiefachen Sprache des Geiſtes 
und der Gottheit, ſo wie ihres zwiefachen 
Alphabets *). Zweitens finden ſich dieſe 
Merkmale in der Natur des Menſchen, ſeinen 
Schöpfungen und Nachahmungen. Man iſt 
eben ſo geneigt, analoge Zeichen und Namen 
der Dinge zu ſuchen, als dieſelben zu bewun— 
dern und ſich daruͤber zu freuen, wenn man 
ſie bei andern findet. Ueberhaupt aber be— 
zieben ſich die menſchlichen Erfindungen ent— 
weder auf den woͤrtlichen Ausdruck (expref- 
ſion verbale), oder ſie zeichnen mehr und we— 
niger die Charaktere der Naturſchrift. Zu jer 
nen gehoͤren die Fruͤchte des hoͤhern Denkens, 
des Genies und der wahren Poeſie, deren 
Sprache zu allen Zeiten wie geheiligt und von 
der gemeinen abgeſondert, als der Dialekt der 
Götter und Heroen betrachtet wurde), wie 
auch 

74) U, 2, 175. 

75) Die Sprache der Poeſie tft nicht dieſe wahre 
Urſprache, in fo fern fie Griechiſch, Lateiniſch ꝛe. 
iſt, ſondern als Depoſitaire eines Geiſtes von 
hoͤherer Belebung in ſchlechten Gefaͤſſen: daher 
das Gefluͤgelte ihrer Worte und der eigene Ru 

Deerſelben. O 


auch der Muſik, die aber jetzt nicht weniger, 
115 die Poeſte, entweihet iſt '). 


3) Willküͤhrliche Sprachen, die nach der 
urfprünglichen mehr oder weniger ge 
macht worden. 


Wie die innere Sprache des Geiſtes eine 
urſinnliche zum Ausdruck hatte, die ſich ge- 
nau auf jene bezog, und ſo lange der Menſch 
ſein Licht in ſich noch rein und vollſtaͤndig hat— 
te, ganz natuͤrlich, unzweideutig und genau 
zeichnend war: ſo entſtand durch die verſinn— 
lichte und ins Labyrinth gekehrte Vernunft 
eine Menge Sprachen, die eben ſo ungewiß, 
vieldeutig und unzuverlaͤſſig find als, die Ver⸗ 
nunft ſelbſt, von der ſie abſtammen und deren 
wahres Bild und Stammhalter fie find. 

So wenig nun dieſe Kinder einer verdorbe— 
nen und verwirrten Sinnlichkeit wahre Spra— 
chen ſind, ſo beweiſen ſie doch, daß es nur 
eine einzige, durch und durch harmoniſche und 
bis auf jeden ihrer Laute die Natur der Din— 
ge treffende geben koͤnnte und geben ſollte ), 
wie 
76) I, 507. 
| 77) Des noms naturels et fignificatifs des &tres — 
des noms qui indiquaſſent univerſellement et 
clairxemement les chofes, I, 454. 458—459. 
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wie denn ſelbſt der Hang des Menſchen nach 
vielen Sprachen ein Beweis ſeines Sterbens 
zur Einheit iſt. 


Da die Gottheit ſelbſt unter allen ihren 
Schoͤpfungen eine gemeinſchaftliche Sprache 
eingefuͤhrt, und jeder derſelben einen eigen⸗ 
thuͤmlichen und am Weſen haftenden Namen 
gegeben hat?), fo haͤtte der Menſch dieſe 
wahre Namen der Dinge ſtudiren, und ſich 
an ſie allein halten ſollen: das that er aber 
nicht, ſondern durch Vermannichfaltigung 
d. i. Verſinnlichung ſeines innern Logos und 
durch Verdunkelung des irradiirten Worts 
oder ſeiner intellectuellen Sprache wurde auch 
die aͤuſſere vielfach und abweichend. Daher 
das Tauſendzuͤngige willkuͤhrlicher Namen und 
Aus druͤcke. Nur einige durften vorſchreiten, 
ſo vervielfaͤltigte ſich von ſelbſt der verirrte 
Gang; und es entſtand jenes Labyrinth von 
Sprachen, die ein wahrer Beweis ſind, wie 

S2 —T weit 


750 La marche de la v&rit@ mäme, qui a ẽtabli une 
langue commune entre toutes ſes productions, 
et qui leur aiant donné à chacune un nom pro- 
pre et lie à leur eſſence, les a mis à couvert 
de toute Equivoque entr' elles. I, 459. Pf. 19) 
1-5, 
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weit fich der Menſch von feinem wehren Ur⸗ 
ſprunge entfernt hat). 

Indeſſen ſind doch alle jetzige Sprachen 
und Schriftarten nur Abweichungen von je- 
ner wahren urſinnlichen, mit der das He— 
braͤiſche allein noch in genauer Verwandtſchaft 
ſteht, aber es doch nicht ſelbſt it 00 

4. Goͤtt⸗ 


29 1, 457— 458. Der Verf. leitet die Vielheit 
der Sprachen nicht von der buchſtaͤblichen ſon⸗ 
dern allegoriſchen Geſchichte des Babyl. Thurm⸗ 
baues her, d. i. von der Verdunkelung und Ver⸗ 
wirrung des intelleetwellen Lichts im Menſchen. 
Die Sprachenmenge iſt ein Bild und Beweis un⸗ 
ſerer jetzigen Degradation II, 2, 36 — 39. 


go) 1, 455. 459. 472. Daher der Primitivton ih: 
rer gemeinſten Woͤrter ſo einfaſſend, treffend und 
zum Theil ſo rein iſt, daß fie mehr für die Ge 
danken als das Ohr ſpricht. La Langue Hebrai- 
que eſt rapprochèe des objets de l' intelligence — 
II, 2, 75 - 76. Da aber alle Sprachen der Ers 
de mit ihr einige Aehnlichkeit haben (vom alten 
Egyptiſchen und Chineſiſchen hat Herr De Guignes 
es in einigen Memoires de lAcad. roy. des Infer. et 
B. L. es zu erweiſen geſucht, ſo wie es ſich nach 
einer wahren Methode von viel mehrern erweiſen 
laßt); ſo find dieſe nur entferntere Abweichnngen 
von jener urſinnlichen. 
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Die hoͤchſte Weisheit bedient ſich gewiſſer 
unwandelbarer Zeichen ), wodurch fie uns 
ihre Gedanken mittheilt, die gleichſam eine 
ſchwebende goͤttliche Schrift ausmachen. 
Denn jeder Gedanke, den Gott ſeinen Er— 
waͤhlten mittheilt, hat ein analoges Zeichen, 


wie die Sinnbilder der Propheten und ihre 
Viſa gen beweiſen ). 


O 3 Auſſer 


81) Des ſignes invariables, II, I, 62. 


82) II, 1, 229. Hievon iſt das Alphabet der vier 
Buchſtaben verſchieden, welche die Wiſſenſchaft 
des Goͤttlichen enthalten (IE, 1, 307.108), und 
die allegoriſch verſtanden werden muͤſſen. „Alle 
dieſe höhern Kenntniſſe, heißt es (J. e.), beruhen 
auf der Kenntniß und dem Gebrauch zweier Spra⸗ 
chen, die uͤber die gemeinen weit erhaben, den 
wahren Urgenuß des Menſchen in ſich halten. 
Die erſte hat das Göttliche zum Gegenſtande 
und ihr Alphabet vier Buchſtaben (Sprache iſt 
hier Offenbarung von Seiten Gottes und Ein⸗ 
ſicht in das Göttliche von Seiten des Menſchen: 
und die vier Buchſtaben find die vier; Primitiv⸗ 
zahlen und die vier Seiten des göttlichen Qua— 
drats auſſer der Zeit, als Emblem des Allerhei⸗ 
ligſten der Gottheit). Die zweite aber bezieht ſich 
auf alle intellectuelle und ſinnliche Schoͤpfungen 

8 | des 
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Auſſer dieſer giebt es eine fixe Orginal— 
ſchrift in den geſammten Charakteren der Na— 
tur, welche uns wie ein offenes Buch vor 
Augen liegt, um uns dadurch zum Leſen ſol— 
cher Buͤcher vorzubereiten, die wir noch nicht 
kennen ). 

Jedes 


des groſſen weſens und ihr Alphabet hat 22 
Buchſtaben. (Das find nicht die 22 hebraͤiſchen 
Buchſtaben, noch die Kabbaliſtiſchen Namen von 
N- bis ; ſondern 2 und 2 bedeutet 
das Intellectuelle und Phyſiſche, und beides zus 
ſammen das II/ auſſer Gott, das Guadrat für 
die Zeit und ihre Dauer) Eine neue Degrada— 
tion des menfchlichen Geſchlechts würde eine drit— 
te Sprache mit 88 Buchſtaben hervorbringen, 
wodurch der Menſch noch viel weiter von ſeinem 
Ziel entfernt werden wuͤrde (d. i. fie würde gegen 
ſeine jetzige Verſinnlichung im Quadratverhaͤltniß 
ſtehen, und ſich verhalten wie 88 zu 22. Man 
muß hier nicht an 88 Buchſtaben denken; ſondern 
8 undes bezeichnen eine vierfach vergroͤſſerte 
Sinnlichkeit und Degradation, und eine vom 
wahren Licht und Recht der Weſen 4 Grade meis 
ter entfernte Sprache als die jetzige iſt.) Jenen 
drei Sprachen ſtehen drei falſche entgegen, wo⸗ 
von die erſte zwei; die zweite fuͤnf Buchſtaben hat, 
und die dritte 110 haben wuͤrde, 2 und 5 find die 
Haͤlfte von 4 und 10; durch Halbirung entſtand 
das Reich des Boͤſen und der Finſterniß; die dritte 
Zahl bezieht ſich eben ſowohl auf die; als 22.) 
83) J, 496 — 498. II, 2, 109. 
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Jedes Weſen iſt ein charakteriſtiſches Zei— 
chen und lebendes Bild ſeines Innern, und 
die ganze Welt eine Sammlung von Charak— 
teren fuͤr die Naturen der Dinge, ihre Grund— 
eigenſchaften, Verhaͤltniſſe, Beſtandheiten, 
Thaͤtigkeiten und Paſſionen, nach welchen ſich 
die Theile des Ganzen durch und gegen ein- 
ander erklären laſſen ). 

Wenn alles Hieroglyphe iſt und jeder 
Koͤrper das Symbol einer unſichtbaren ihm 
analogen Kraft ), fo iſt der Menſch, ſei⸗ 
nem Urſprunge nach, der edelſte Gedanke 
Gottes, und noch jetzt der ſchoͤnſte Buchſtab 
aller Alphabete auf Erden, die genaueſte 
Copie der unſichtbaren Gottheit. Auch die 
Sterne ſind ihrer Form nach lebende Buch— 
ſtaben des groſſen Alphabets, und ſcheinen 
uns nur rund, wie Kindern alles einfoͤrmie 
denn wir ſind nur Kinder in Abſicht auf 919 

O 4 wah⸗ 


84) II, 1, 43. Des Signes et Caracteres naturels, 
fondamentaux, relatifs, fixes, ſimples, mixtes, 
actifs et paſſifs. S. vor allen Dingen I. 496— 
498. wo von der Bedeutung dieſes Naturalpha⸗ 
bets nach ſeiner unendlichen Mannigfaltigkeit in 
Form, Abſtuffung, Schattirung, Stellung und 
beſtaͤndigen Neuheit geredet wird. 


. I. 2, 76, 


wahre Kenntniß der Sterne “). Der Mond. 
iſt in ſeinen vier Phaſen das reelle Zeichen des 
drei- und vierfachen Bandes aller Theile der 
Welt und das Organ hoͤherer Wirkungen: 
daher auch in einer Primitivſprache Planet 
und Juftuenz Synonymiſch find ). 

Wenn der Menſch nicht ſo falſch erzogen 
wuͤrde, ſo ſollte dieſe Charakteriſtik das wahre 
Element ſeines Unterrichts ſeyn, durch deren 
Anerkenntniß ſich ſein Geiſt nach und nach ent⸗ 
wickeln wuͤrde, bis ihm in reifen Jahren der 
volle Sinn derſelben mitgetheilt werden koͤnnte. 
Glaube und Zutrauen ſind die Seele des wah— 
ren guten Unterrichts: danach ſollte er vom 
Sinnbildlichen zum Intellectuellen, vom Zei⸗ 
chen zu Gedanken gefuͤhrt werden. Nach 
den erſten Fortſchritten ſeiner intellectuellen 
Kraͤfte würde er jene Formen der Wahrheit 
nicht nur anerkennen und dadurch zu immer 
lebendigern Zeichen und zu immer vollkomm— 
nern Gedanken aufſteigen, bis er zur hoͤchſten 
Vollendung gelangte; ſondern eben dadurch 
zugleich in den Stand geſetzt werden, alle fal 
ſche und uͤbelthaͤtige Gedanken an ihren un— 
foͤrmlichen Zeichen zu erkennen ). 

So 
86) II, 1, 227. 87) II, I, 249 - 250. 


88) II, I, 224 — 227. 


So wie es nun, ſelbſt in den Erfindungen 
und Nachahmungen der Menſchen, noch wahr 
re Ueberbleibſel von jener aͤchten Orginal— 
ſprache giebt, ſo iſt uͤberhaupt die ganze 
menſchliche Charakteriſtik, Schilderungskunſt 
und Schrift eine mehr oder minder entfernte 
Nachahmung der wahren goͤttlichen und na— 
tuͤrlichen Schrift. Die Mahlerei zeigt, ſo 
wohl in Formen als Kolorit, viele ſolcher 
Nachahmungen von Naturcharakteren, wie 
auch die Heraltik “). Jene iſt daher für die 
Urſchrift, was die Poeſie fuͤr die Sprache iſt: 
bei beiden muß man beſonders auf das ſehen, 
was in unſerer Seele ſelbſt vor allem ſinnli— 
chen Ausdruck (intellectuellement) hergeht““). 
Die Mahlerei entſtand als Nachahmung der 
natuͤrlichen Modelle und Orginalcharaktere, 
iſt aber nach und nach fo ſehr geſunken, daz 
fie jetzt ein Schein vom Schein iſt“ ). 

25 Auch 

89) 1, 498 — of. 

9) 1, 498. U, 1, 255 — 256. 

91) S. hierüber I, 498 u. f. Der Verf. redet von 
ihrer Ausartung und zwekwidrigen Application, 
da fie den Menſchen durch Thier -und Inſeetenbes 
luſtigungen eben ſo ſehr kindiſch gemacht, als 
durch Herabziehung unſinnlicher Weſen in die 
Region der Koͤrper die Abgoͤtterey befoͤrdert und 

die 
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Auch finden ſich dieſe Merkmale in den 
Hieroglyphen ??), und den Primativzeichen, 
welche 


die Dunkelheit vermehrt habe. In einem noch 
aͤrgern Mißverhaͤltniß zur wahren Charakteriſtik 
ſteht die Heraldik oder Schilderei, ein trauri⸗ 
ger Schatten deſſen was ſie wirklich ſeyn ſollte, 
nämlich des armes naturelles accordées phyſi- 
quement à chaque homme pour lui ſervir de de- 
fenſe, et &tre en mème temps le ſceau de ſes ver- 
tus, de ſa force, et de fa grandeur. I, 505. 


92) Wo man aber die natuͤrlichen und urſpruͤngli⸗ 
chen von den alterirten ſehr unterſcheiden muß. 
Jene hatten die Egyptier nicht, nämlich wahr: 
hafte ſignes analogues et fixes für die Natur der 
Weſen, wonach die Weiſen die wahren Unter; 
ſcheidungscharaktere der Subſtanzen, Sterne, 
Metalle, Elemente beſtimmten, und wovon die 
chemiſchen Zeichen Nachahmungen ſind. Was 
uns aber davon in Wiſſenſchaften, Kuͤnſten und 
Alphabeten uͤberliefert worden, iſt alterirt und 
zum Theil falſch angewandt. II, 1, 252. Sind 
die Hieroglyphen aͤlter als Wortſchrift? Man hat 
mohl geſagt, jede Schriſt ſey, als bedeutend und 
ſymboliſch, hieroglyphiſch. Bei alle dem iſt jede 
Organiſche Schrift von wahren Hieroglyphen ſehr 
verſchieden. So viel iſt gewiß, daß der wahren 
Ordnung der Natur zu folge (dans l'ordre natu- 
rel et parfait) die Hieroglyphen vor allen Spra⸗ 


chen hergehen: und wenn gleich die Menſchen in 
ihrem 
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welche Thot, nach dem Fragment Sanchu⸗ 
niatons, zeichnete). Denn wie die ganze 
Sinn⸗ 


ihrem Zuſtande der Degradation ehe Sprache als 
Schrift gehabt haben, ſo ſind doch die gemeinen 
Buchſtaben weder Hiersalnpben noch die eigent- 
liche Quelle des menſchlichen Worts, ſondern nur 
Mittel der Reaction fuͤr den Verſtand und das 
Wort derer, denen die Hieroglyphen ſelbſt mit⸗ 
getheilt worden. Zur Ueberzeugung, daß die Pri⸗ 
mitiv Hieroglyphen älter als die Sprachen find, 
darf man nur bedenken, daß vor allen unſern 
Worten in unferer Seele le tableau ſenſible deſ⸗ 
fen was wir ausdruͤcken wollen, int llectuellement 
hergeht, und daß der Menſch als Kind zuvor in den 
Windeln der materiellen Organe lebt, ehe er zum 
Gebrauch und Genuß des Worts kommt. Die 
Hieroglyphen ſelbſt aber richten ſich genau nach dem 
Maaſſe und der Wahl der Ideen bei den verſchie— 
denen Voͤlkern. So ſind z. B. die Egyptiſchen 
ein wahrer Beweis von der Unwiſſenheit dieſes 
Volks in den natürlichen und urſpruͤnglichen Hie— 
roglyphen Siehe einige derſelben erklaͤrt II, x, 
252 — 259. | 


93) Alle Töne haften an gewiſſen Primitivtoͤnen 
und alle Charaktere an gewiſſen Urzeichen: et cet- 
te verite profonde nous eſt tracee de toute anti- 
quite dans le fragment de Sanchoniaton, oü il re- 
prefente Thot tirant le portrait des Dieux, pour 
en faire des Caracteres facres des lettres; emblẽ - 

me 
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Sinnlichkeit auf gewiſſen unſichtbaren aber 
nothwendigen Urelementen von beſtimmten 
Weſen und Zahl beruhet, und alle Figuren 
auf Punkte und Linien hinausgehen: ſo tra— 
gen auch alle menſchliche Werke das Bild ger 
wiſſer Grundcharaktere; ja alles was Wort 
und Schrift heißt, beziehet ſich auf gewiſſe 
Urtoͤne und Grundzeichen, wonach die Men: 
ſchen, wenn ſie ſich an dieſe lichtvolle Sim— 
plicitaͤt der Weſen gewoͤhnten und feſt daran 
hielten, ihr Alphabet fixiren koͤnnten ““). 
Da 


me ſublime et d'une fecondite immenſe, parcequ' il 
eſt pris dans la Source möme, ou l' homme de- 
vroit toujours puifer. II, 1, 62 63. Und 
p. 226 — 227 heißt es: da der Menſch der edelſte 
Gedanke Gottes iſt, ſo muß man ſich nicht wun⸗ 
dern, daß die goͤttlichen Gedanken, welche zu ihm 
gelangen, einige Analogie mit der ſchoͤnſten aller 
Formen der menſchlichen, haben; et o' eſt ici 
que ſ' applique avec juſteſſe le paſſage de San- 
choniaton cite prẽcẽdement, dans lequel il re- 
prefente le Dieu Thot -- Car le Corps de 
' homme eft la plus belle lettre de tous les Al- 
phabers exiſtants fur la terre, et par confequent 
la Copie la plus correcte du portrait invifible 
de la Divinité. 


94) II, I, 60— 64 


Da indeſſen unſere ſo ſehr vervielfaͤltigten 
Schriftcharaktere von jenen Grund- und Urs 
charakteren abſtammen, und in einer naͤhern 
oder entferntern Verwandtſchaft damit ſtehen, 
ſo iſt es ein belohnendes Studium, dieſe Ab— 
ſtammung aufzuſuchen, um dadurch auf den 
Urſprung aller Abweichungen in dieſer Art ges 
fuͤhrt zu werden. 


VI. 


/ 
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VI. 
Ueber einige Hauptſinnbilder 
und Allegorien. 


Der wahre Verſtand dieſes Syſtems be- 
ruhet auf der richtigen Erklaͤrung feiner alles 
goriſchen Sprache und gewiſſer Sinnbilder, 
die man als die Seele und als Grundſaͤulen 
deſſelben betrachten kann. 

Manches davon iſt ſchon an ſeinem Ort 
und bei mehrern Gelegenheiten erklaͤrt. Da 
aber zur naͤhern Beurtheilung und genauern 
Ueberſicht noch mehr erfordert wird, ſo halte 
ich es fuͤr gut, uͤber einige Punkte hier noch 
etwas ausfuͤhrlicher zu reden. Dieſe ſollen 
ſeyn: 1) Die undurchdringliche Huͤlle oder 
Waffenruͤſtung des urſpruͤnglichen Menſchen 
nebſt der ihm verliehenen feurigen, zwei— 
ſchneidigen und alldurchdringenden fanze, 
2) Der Wald von ſieben Baͤumen. 3) Das 
allegoriſche Buch der 10 Blaͤtter. 4) Das 
Quadrat. 5) Der zerſtoͤhrte und durch das 
groſſe Werk wieder aufzubauende Tempel. 
6) Der unausſprechliche Name des groſſen 
Weſens. 7) Die geheiligten Namen, durch 
welchen allen Weſen leben zufließt. 

Alle 


Alle dieſe Embleme beziehen ſich auf die 
Natur, Geſchichte und Beſtimmung des Men— 
ſchen; die Offenbahrung der Gottheit und ih— 
rer Kraͤfte; den Zuſammenhang des Weltalls 
und des Menſchen Verhaͤltniß zu beiden. 

1. Die undurchdringliche Hülle oder Waf— 
fenruͤſtung (Enveloppe et Armure) des ur— 
ſpruͤnglichen Menſchen, iſt, wie bereits erklaͤrt 
worden, weiter nichts, als das, was den 
Menſchen umgab, ehe er mit dieſem groben 
Koͤrper der Sinnlichkeit uͤberzogen wurde, was 
an ſich unzerſtoͤhrbar war und noch iſt und 
von keiner Sterblichkeit wußte und uͤber wel⸗ 
ches die Elemente ſebſt nichts vermogten. 
Hierauf beziehen alle, nun leicht verſtaͤndli— 
chen, Praͤdikate und Allegorien, die daruͤber 
(1, 35 und ſonſt Häufig) vorkommen. Der 
Ausdruck Armure geht auf den nothwendigen 
Kampf des urſpruͤnglichen. Menſchen gegen 
die Sinnlichkeit wobei er ſelbſt gedeckt ſeyn 
mußte. Ob dieſes gay Tryeuuoerinov,, wie 
der Apoſtel der Heiden es nennt, die Form 
des jetzigen menſchlichen Koͤrpers gehabt habe, 
oder nicht? daruͤber erklaͤrt ſich der Verf. 
nicht. Man ſollte es vermuthen, wenn der 
Verf. Des Erreurs mit dem des Tableau natu- 
rel in allen Punkten gleich daͤchte. Denn nach 

die⸗ 


dieſem iſt die Form des menſchlichen Koͤrpers 
die ſchoͤnſte aller Formen, und dem portrait 
des Dieux, nach welchem Sanchuniaton ge— 
zeichnet haben ſoll, aͤhnlich ). Jener hinge⸗ 
gen unterſcheidet ſehr nachdruͤcklich und uͤberall 
die Zahl des jetzigen Menſchen, welche 9 ift 
und auf der Unfoͤrmlichkeit des Koͤrpers der 
groben Sinnlichkeit beruhet, von der Zahl 
des urſpruͤnglichen Menſchen, welche 4 war, 
alſo nichts mit der krummen Linie zu thun 
hatte. Hienach waͤre alſo die urſpruͤngliche 
Einfaſſung des Meuſchen ein ſphaͤriſcher Licht⸗ 
ausſtrahl geweſen, an ſich eben ſo unzerſtoͤhr⸗ 
bar als zur Schutzwehr gegen die zerſtoͤhren— 
den Eigenſchaften und Kraͤfte der geſchiedenen 
Elemente dienend. Gab es uͤberhaupt einen 
ſolchen Zuſtand des Menſchen vor der jetzigen 
Sinnlichkeit, ſo muß man freilich, da alles, 
wie der Verf. ſagt, fein Enveioppe hat, ein 
ſolches Enveloppe von der beſchreibenen oder 
von aͤhnlicher Art annehmen. 

Ueber die feurige fange, welche bereits 
hinlaͤnglich erklärt iſt?), vergleiche man noch 
die unten angefuͤhrte Stelle aus dem Buche 
der Salomoniſchen Weisheit, wo das goͤttli⸗ 

che 
1) Abſchn. V. Not. 93. 
2) Abſchn. III. Not. 11—3. 


che Drohungs- und Rachſchwerdt durch Gottes 
Koͤnigliches Wort erklaͤrt wird ). Dieſe 
und die oben angefuͤhrten Zeugniſſe laſſen uͤber 
die dort angegebene Bedeutung dieſes Sinn— 
bildes keinen Zweifel uͤbrig. 

II. Die ſieben allegoriſchen Baͤume des 
urſpruͤnglichen Aufenthalts des Menſchen ſind 
die ſieben Urfräfte der emanirenden Gottheit, 
die ſieben Organa und zveuuara, welche als - 
fo viel unſichtbare Mobilien (deren Nachbild fuͤr 
die Sinnlichkeit die ſieben Planeten ſind) auf 
alles einflieſſen und wirken. Da der urfprüng- 
liche Menſch mitten unter ihnen ſeinen Stand 
hatte, ſo konnte er nicht nur auf alles wirken, 
ſondern war auch ſelbſt gegen die Sinnlichkeit 
und dem Gewalthaber derſelben geſchuͤtzt, bis 
er durch feine Verſinnlichung aus dieſem Pas 
radieſe auf die Erde verſchlagen wurde 5). 

Alles 
3) O mavroduvenos 08 AOT OT an ougamıy en 
gονιν Basıhlawy, wmoromos molewısys, as 
MusTöv ns oAstaıns iN yns Oos *55 1 
c ννονν enıraynv 08 Deow, xy v er h- 
gage ru marra Iavara" g Spavs Mey imrero, 
Beßyra dere 7s. Sapient. Salom, 18, 15. 16. 
4) Jetzt find dieſe ſieben Urgeſtalten oder Fagen der 
Gottheit, wie der Ph. Teut. fie nennt, die Sca- 
la geographica, an mein der Menſch reife 
5 muß, 
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Alles uͤbrige iſt bereits im dritten Abſchnitte J. 
erklärt. | 
III. Nichts ift merkwuͤrdiger, als jenes als 
legoriſche Buch der 10 Blätter, wovon I, 
253 u. f. ausfuͤhrlich geredet wird. Dieſes 
Buch, an deſſen Verſtande alle Vorrechte der 
Herrlichkeit und lichten Natur des urſpruͤngli— 
chen Menſchen hafteten, iſt die groſſe Tafel 
aller Weſen, das IIAN oder die Fuͤlle alles 
deſſen was iſt, geweſen iſt und ſeyn wird, 
und heißt darum Buch, weil der Verf. die 
Charaktere, Zahlen und Formen der We— 
ſen die Schrift und Sprache Gottes und der 
Natur nennt. Die Blaͤtter jenes Buchs ſind 
die einzelnen Partien oder Abtheilungen deſ— 
ſelben, und daß ihrer 10 ſind, kommt von 
der Bedeutung dieſer Zahl, welche die Fuͤlle 

oder das Angwun des Alls ausdruͤckt. 
Dieſes Buch las der urſpruͤngliche Menſch 
auf einmal, d. i. er ſahe mit einem Blick in 
das All der Dinge; jetzt kann er nur ein 
Blatt nach dem andern en wieder buch— 
ſtabiren 


muß, um ſeine verlohrnen Kraͤfte nach und nach 
wieder zu gewinnen, und gleichen in etwas den 
ſieben Bubuns der Braminen, woruͤber man 
Holwell's Merkwuͤrdigk. von Bengalen (Lpz. 1778) 
nachleſen kann. S. I, 35. 135. und vor allen 
Dingen II, 2, 178 — 179. 


ftabiren und verſtehen lernen, welches mit 
dem Wiedergewinnen jener verlohrnen Lanze 
einerlei, und der einzige wahre Beruf des 
Menſchen iſt ). 

Was den eigentlichen Inhalt der Zehn ein⸗ 
zelnen Blaͤtter anbetrift, ſo kommt es dabei 
ſehr auf die Bedeutung ihrer Zahlen an. In 
den vier erſten liegen die Principien zu allen 
folgenden bis 10. 

Das erſte bezieht ſich daher auf die Ein— 
heit, als das Principium aller Weſen und als 
der Grund aller wahren Erkenntniß. 

Aus der Eins folgt zunaͤchſt die Zwey: 
daher das zweite Blatt alles dasjenige zum 
Gegenſtande hat, was dieſe Zahl im Goͤttli— 
chen, Antellectuellen und Sinnlichen bedeutet 
und vermag ). 

Durch Drei entſtehen alle Reſultate im 
Unſichtbaren und Sichtbaren. Alles was 
daher auf den Ternarius der obern und un— 

0 P 2 tern 
5) Weil die Menſchen die genaue Vereinigung und 
innigſte Verwandtſchaft der 10 Blaͤtter unter ein⸗ 
ander verkennen, fo rührt daher die groſſe Ver⸗ 
ſchiedenheit der Syſteme die Behauptungen der 
Atheiſten, Deiſten, Materialiſten 3e., wovon eis 


nige zwar Farben (die getheilte Sichtbarkeiten), 
aber kein Licht haben. 


6) S. daruͤber 1, 255. 
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tern Welt Beziehung hat, iſt der Gegenſtand 
des dritten Blatts. 

Das vierte Blatt beſchaͤftigt ſich mit der 
Wiſſenſchaft des Intellectuellen, ſo wohl der 
Weſen dieſer Zahl als ihrer Wirkungen. Da— 
hin gehoͤren die Principien der Bewegung, das 
intellectuelle Principium der Sprachen in und 
auſſer der Zeit, welches als Aoyos und Aus⸗ 
ſtrahl des urgebohrnen Lichts zum intellectu— 
ellen O gehört; das Principium der wahren 
Religion und des menſchlichen Gottesdienſtes, 
als Wirkung der natuͤrlichen Zahl des Men— 
ſchen, welche 4 iſt ). 

Das fünfte Blatt handelt, nach der Anz 
gabe des Verf. (J, 256) von der Idololatrie 
und Putrefaction. Jene iſt, als Abweichung 
von 1 und 4, fuͤr denkende Weſen, was die— 
ſe fuͤr die Koͤrper iſt, naͤmlich eine Zerſtoͤh— 
rung des phyſiſchen Ternars durch Losreiſſung 
vom temporellen Quadrat ). 

Das ſechſte Blatt bezieht ſich auf die Bil— 
dung der ſichtbaren Natur nach dem Geſetz ei— 

nes 


7) S. was im vorigen Abſchn. (Y Art. 2. von der 
Bedeutung der Zahl 4 geſagt iſt, wie auch Art. 
3. vom Verhaͤltniß der graden und krummen Li⸗ 
nie, der 4 zur 9. 


3) S. über die Bedeutung dieſer Zahl Aöſchn v. Art. 2. 


nes zwiefachen Ternars?); und das fiebente 
auf alle Revolutionen der Zeit und Sinnlich— 
keit; auch auf die ſieben goͤttlichen Urkraͤfte, 
welche nicht nur die Organen und Principien 
aller intellectuellen Productionen ſind, ſon— 
dern auch die Urbilder aller Sinnlichkeit in 
ſich halten ). 

Das achte Blatt hat die Regierung der 
Sinnlichkeit zum Gegenſtande. Es enthaͤlt 
daher insbeſondere die Zahl deſſen, der das 
doppelte Quadrat ſowohl des Intellectuellen 
als Sinnlichen regiert und daher zwei Namen 
fuͤhrt, ſo wie uͤberhaupt die Zahl alles deſſen, 
was zur temporellen Quadratvollkommenheit, 
im Gegenſatz der intellectuellen, gerechnet 
wird *). 

Das neunte Blatt handelt von der Bil⸗ 
dung des animaliſchen Menſchen, deſſen Zahl 
gift; von dem Verhaͤltniß des Sichtbaren 
zum Unſichtbaren oder dem Zuſammenhang 
der Koͤrperwelt und ihrem Unterſchiede von 
dem Reiche des Intellectuellen ?); und das 
zehnte endlich bezieht ſich auf die Vollkom⸗ 

3 menheit 
9) Daſ. und I, 256. | 
10) S. daſ. | 150 1, 256. 
12) S. vor allen Dingen Abſchu. V. Art. 2 Ay? 37 
verglichen mit 1, 256. 


menheit, den Umfang und die Fülle des ganz 

zen Alls, welches ro iſt ). 8 
IV. Das intellectuelle Quadrat *) iſt 
eigentlich der Inbegriff oder die Fuͤlle alles 
Geiſtigen (d. i. aller denkenden Weſen und 
ihrer Kräfte) in feinem vollkommnen Zuſam— 
menhange. Als Vorbild des temporellen 
Quadrats (II, 1, 95) exiſtirt es nicht in Fi⸗ 
gur, ſondern in Zahl und Kraft, obgleich 
Ezechiels vier n oder Zwx ein Schema 
davon find *). Es iſt der Thron deſſen, der 
ſich das A und Q, den Erſten und letzten 
nennt. Alles darin iſt Leben und Geiſt. Aus 
ſeinen vier Cardinalpunkten verbreitet ſich Le⸗ 
ben und Kraft uͤber die ganze Schoͤpfung. 
Es iſt das Hoͤchſte, wozu ein denkendes We— 
fen gelangen kann, der unuͤberwindliche Tem: 
pel aller Thaͤtigkeit und Ruhe, des reinſten 
Lichts und hoͤchſten Genuſſes. Wenn es das 
wahre 

13) Daf. 
14) S. daruͤber weitlaͤuftig I, 45. 441 — 449. 533 
bis 536. II. 1. 95 


15) Die wahre Bedeutung dieſes Quadrats erflaͤrt 
zugleich die aͤnigmatiſche Beſchreibung des Ezechi⸗ 
eliſchen, deſſen vier Raͤder ſich in jedem Moment 
nach allen Seiten hin in grader Linie bewegten, 
ohne daf eins dem andern zu folgen brauchte. ©» 
Abſchn. III. Not. 14. 
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wahre Paradies genannt wird, deſſen vier 
Stroͤhme aus demſelben Mittelpunkt floſſen, 
ſo muß man die wahre Bedeutung des ge— 
heimnißvollen Kreutzes damit vergleichen, 
welche auf einen + Ausfluß des Lichts aus 
einem Principio führt"). 

V. Der zerſtoͤhrte und wiederzuerbauende 
Tempel des Geiſtes, der Gegenftand der Re— 
ligion von jeher und das groſſe allbedeutende 
Emblem der Geheimniſſe, beziehet ſich ganz 
auf die Wiederherſtellung der menſchlichen 
Natur, und iſt das groſſe Werk der Re— 
generation ), wovon Gott, Chriſtus und 
alle Urkraͤfte der Welt ſeit der Verdunkelung 
des wahren Lichts arbeiten. Durch Ver— 
ſinnlichung wurde der urſpruͤngliche Tempel 
des Menſchen zerſtoͤhrt, indem er das ewige 
DI verließ; aber durch Vergeiſtigung (d. i. 
durch Reinigung und Verklaͤrung ſeiner Na— 
tur zur urſpruͤnglichen Vollkommenheit) wird 
er wieder erbauet, wovon Noah's Arche, die 
Bundeslade Jehova's, die Stiftshuͤtte Moſes 
und der Salomoniſche Tempel Sinnbilder und 
Vorſtellungen waren ). 


P 4 Da 
16} J, 533 — 636. 
17) II, I, 228. II, 2, 140 - 150. 227. 
18) II, 2, 34. 59. 67. u. f. Wenn man ſich über 
N die 
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Da aber der Menſch zu dieſen groſſen Werk 
1235 wieder zu erbauenden Tempels nothwendig 
mitwirken ſoll, folglich auch wiſſen muß, was 
dazu gehoͤrt, ſo hat ihm die Gottheit von jeher 
ein Tableau univerſel ſeiner eigenen Geſchichte 
gegeben, wodurch er auf alles das gefuͤhrt wird, 
was zur Materie und Form deſſelben gehört, 
Wenn nach dem Orakel des N. B. alle und auch 
jeder insbeſondere dieſen Tempel des Geiſtes 
ausmachen, ſo muß man bedenken, was der 
Verf. des Tableau mehrmals ſagt, daß homme 

particulier uberall wie l homme en general ſey. 
Als Säulen dieſes Tempels dienen alle Wei⸗ 

ſe vom aͤchten Scheine des Lichts, alle Urerleuch⸗ 
tete des A. wie die Herolde des N. B., die auch 
in der letzten Offenbarung als zwoͤ lf Gründe des 
neuen Jeruſalems esche werden ). 


| Mas 
die Lobſprüche des Salomoniſchen Tempels 
wundert, da er doch kein Gebaͤude griechiſcher 
Schoͤnheit und Symmetrie geweſen, ſo muß man 
bedenken, daß die Griechiſche Schönheit vtel Mill 
kührliches in ſich faßt, da hingegen das Wunder 
der Salomoniſchen Baukunſt, als Sinnbild groſ⸗ 
ſer und ewiger Wahrheiten, viel hoͤhere Lobſpruͤche 
verdient, ſie aber nicht verdienen würde, wenn es 
ſich nicht auf di Regeln einer Baukunſt gründete, 
die nach ganz andern Regeln mißt und ordnet. 
19) ueber die Art feiner Erbauung ſ. II, 1, 228 U. f. 
II, 2, 140 — 150. 227. 


Was aber den Altar mit unausloͤſchli⸗ 
chen lampen betrift, den der Menſch bei je⸗ 
dem Schritte, welchen er thun kann, findet, 
und auf welchem er jeden Augenblick Weih⸗ 
rauch opfern kann, den er immer bei ſich hat; 
ſo iſt derſelbe nicht die Erde welche unſere 
Fuͤſſe betreten, ſondern er beſtehet in der gluͤk— 
lichen Gelegenheit, jeden Augenblick ſeine alten 
prieſterlichen Rechte zu uͤben und einen heili⸗ 
gen Dienſt zu thun. Alſo in der Gegenwart 
Gottes und des göttlichen Lichts, was den 
Menſchen uͤberall begleitet. Im Licht dieſer 
ewigbrennenden Lampen wandelt Chriſtus mit⸗ 
ten als der Hoͤchſte und ewige Prieſter. 

VI. Der groſſe Name der Hebraͤer ) 
iſt Chriſtus ), wobei man aber Nuͤkſicht 
auf einige Kabbaliſtiſche Geheimniſſe nehmen 
muß, um ganz zu verſtehen, was der Verf. 
davon ſagt. 

VII. Die geheiligten Namen aber, wel— 
che das leben flieſſen laſſen in alle We 

PEN 4 ſen 

20) Le premier NOM pofitif et collectif de tous 
les facultes — u Grand Etre. II 2, 98— 99. 

21) Als Depofitaire de P'unité de toutes les Puif- 

ſances - II, 2, 143 ꝛc. Daher heißt er auch 

S. Will. Coock Unterſuchung 

uͤber die Tempel der Patriarchen und Druiden 

(Biemen 1756.) Seit. 21. 
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fen?) find die erſten Ableitungen des unaus⸗ 
ſprechlichen Namens, der als Allquell des 
Lebens und Lichts ſich durch die ſieben Les 
kraͤfte offenbart, und dieſe ſieben Urkraͤfte 
find die geheiligten Namen, welche das le— 
ben flieſſen laſſen in alle Weſen? ). 


22) Auf welche der Verf. einen ſo auſſerordentlichen 
Nachdruck legt, daß man offenbar ſiehet, ſie ſind 
ihm eine Sache von groſſem Gewicht. S. II, 2, 
226. 

23) In Beziehung auf die geheiligte Zahlenlehre 
heiſſen fie auch WM), ſonſt aber 9 
(Nomina ſancta, Noms facres) im Ver⸗ 
haͤltniß auf den allerheiligſten W . 


Ende des erſten Theils: 
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N dieſes Syſtem nicht die Lehre eines ein» 
zelnen Mannes ſondern einer ganzen 
Geſellſchaft iſt, die daſſelbe zur Regel ihres 
Lebens macht, ſo werde ich meine Leſer vor— 
laͤufig mit einer Nachricht von derſelben be— 
kannt machen, die ich kuͤrzlich im Tableau de 
Paris *) gefunden habe, woraus man ſiehet, 
daß dieſe magiſche Klaſſe von Theoſophen jetzt 
ziemlich lautbar geworden, und unter dem 
Namen der Martiniſten in Paris einiges Auf⸗ 
ſehen macht. 

Wenn gleich die mitzutheilende Erzaͤhlung 
weder genau noch vollſtaͤndig iſt, ſo hat ſie 
doch das Merkwuͤrdige, daß ſie von einem 
Franzoſen kommt, der Paris recht gut zu ken— 
nen ſcheint, und der ſich uͤber das Daſeyn 
und die ganze Lebensweiſe dieſer Verbundenen, 
als eine der ſeltſamſten Erſcheinungen in un— 
ſern Tagen, nicht genug wundern kann. Auch 
dient ſie vielleicht mit dazu, gewiſſe irrige 
Meinungen zu widerlegen, die man bisher in 
Deutſchland ſowohl als anderswo von bree 
Geſellſchaft gehegt hat. 

In 
) Tom, VI, ch, DXIX. pag. 130 — 136. 
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In dem genannten Tableau de Paris (I. e.) 
ſtehet folgendes: 


Marti niſtes. 

Secte toute nouvelle, qui, tournant abſo- 
lument le dos aux routes ouvertes par la ſaine 
phyſique, par la ſolide Chymie, et faiſant di- 
vorce avec tout que nous dit Thiſtoire natu- 
relle, eſt précipitèe dans un Monde inviſible 
qu'elle ſeule appergoit. 

Les Martiniftes ont adopté les viſions du 
Su&dois Swedenborg, qui a vu les anges. qui 
leur a parlö, qui nous a decrit de ſang - froid 
leur logement, leur Ecriture, leurs habitudes: 
qui a vu enfin de ſes yeux des mervcilles die 
ciel et de Venfer. 

Cette ſecte tire ſon nom de ſon chef, au- 
teur de livre intitule': Des Erreurs et de la 
Verite. Ce livre nous promet, comme tant d'au- 
tres, evidence et la conviction des verités, dont 
la recherche occupe tout Univers. 

La baſe du ſyſtème et, que !homme eft 
un etre dögradE, puni dans un corps maté- 
riel pour des fautes antèrieurs, mais que le 
rayon divin quil porte en foi peut encore ra- 
mener en un état de grandeur, de force et de 


lumiere. 
Un 
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Un monde invifible, un monde defprits 
nous environne; des intelligences douces de 
diverfes qualités vivent auprès de homme, 
ſont les compagnons aſſidus de ſes actions, les 
temoins de ſes penfees, L'homme pourroit 
communiquer avec eux, et étendre par ce 
commerce la Sphére de fes eonnoiflances, fi fa 
mächancet£ et ſes vices ne lui avoient pas fait 
perdre cet important fecret. 

Les objets que nous voyons font autant 
d' images fantaſtiques et trompeuſes: ce que 
nous ne voyons pas eſt la rẽalite. Les expe- 
riences phyſiques ſont des erreurs: tout eſt 
du reſſort du monde intelleetuel; il n'y a rien 
de vrai au-delä: nos fens font des ſources 
ẽternelles d impoſtures et de folie. 

L’homme a perdu le ſéjour de la gloire, 
et il n'y rentrera que quand il aura fu con- 
noitre ce centre fecond ou git la verit& qui 
eſt une et immuable. | 

Pour toucher ces hautes vérités, il faut 
Faddreſſen mieux qua des hommes; il faut 
converfer avec les efprits. Toutes les ſeien- 
ces qui occupent les acadämies font vaines; 
et faute de f£tre &loign& du principe, tous les 
obferyateurs ont err& dans lesjd&couvertes hu- 
maines, Le moindre habitant du monde id£al 


en 


en fait plus que Bacon, que Bösrliave, et 
que tous les prètendus genies dont la terre fe 
glorine. 

© Certes, le Grand Etre nous a donné cent 
raiſons differentes, qui n’ont aucun rapport 
entr’elles, puisque les Mart niſtes raifonnent 
paiſiblement leurs idées. Ils paroiſſent avoir la 
conviction de ce qu' ils affirment. Tranquilles, 
Modeérés, ces Vifionnaires font les plus doux 
des hommes, et n’ont point la chaleur ni l’en- 
thouſiaſme tant reproches aux autres fettes. 

Le livre de leur chef eft un Galimathias: 
mais or tit que les mots ne rendent pas tou- 
jours ı ces les idées que 'on peut avoir; 
qu'on p. ıt fort bien f'entendre, fans fe faire 
entendre des autres Il refulte de cette lecture; 
que les Martiniftes adoptent une foule d'idées 
mẽthaphyſiques; qu'ils font diamẽtralement 
oppaſès aux mat£rialiftes; qu'ils font religieux 
dans toute la force du terne et qu'ils tendent 
ä &lever homme autant que dautres fe font 
piu ä le rabaiſſer. 

Eh! qui ne voudroit avec eux converfer 
avec les habitans de lautre monde. Comme 
nos jouiſſances feroient doubbl&es! Quelle ſo- 
eiet@! et que feroient les Spectacles de la terre 


en comparaiſon! Nous paflerions les jours & 
re · 


redire à nos bons amis de l'autre monde tout, 
ce que nous ſentirions pour nos bien-aimes 
de la terre; et ä nos bien - aimés de la terre, 
tout ce que nous auroient dit ceux de Tautre 
monde. 

Voilà ce que cherchent les Martiniſtes. 
Ils ſ'y diſpoſent par l’exercice des vertus; ils 
parlent de Etre Supreme avec une vénéra- 
tion et un amour qui ſaiſſiſſent Tame; et tout 
ce qu enſeigne le Chriſtianiſme, ne trouve 
en eux aucune contradiction formelle. Enfin, 
ils n'entament aucune queſtion politique. 

Qui Teũt dit, qu’ après les Encyclopediftes 
viendroient les Martiniftes? Ceux- ei n’ont 
aucun trait de la phyfiognomie propre à la 
hauteine ſecte philoſophique. 

Je ne ſais, comment le Clergé, le Gouver- 
nement et la littérature P arrangeront un jour 
avec eux. La Secte qui vit dans un monde 
intellectuel ne paroit pas recourir à ce qui 
choque les hommes. Elle n'ambitionne ni 
pouvoir, ni richeſſe, ni renomm£e; elle rève, 
elle cherche la perfection; elle eft douce et 
vertuèuſe, elle veut parler aux morts et aux 
eſprits. Cela n’eft pas dangereux. 

Des jeunes gens diſtinguts par l' ducation 
et la figure, ſuiyent ces idées extraordinaires. 
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Ils laiffent à d'autres les plateaux electriques, 
les creufets, les vaſes en fermentation, les re- 
cherche fur Pair fixe; ils tiennent mieux, & 
ce qu’ils pretendent; ils acquierent I' vidence 
phyfique fur l’origine du bien et du mal, fur 
l'homme, fur la nature materielle, la nature 
immat£rielle, et la nature facree. 


_ Queeft-ce, après cela que la bafe des Gou - 
vernements politiques, la juſtice civile et cri« 
minelle, les ſciences, les langues et les arts? 


Parler aux anges, rappeller fon ame aux 
principes univerfels de la fcience, voilä ce qui 
fait dedaigner la phyfique et la chymie, qui 
prenoient une grande faveur. 


* * 
* 


Sollte man nach dieſem Bericht die Mars 
tiniſten nicht für eine ganz neue Secte halten, 
fuͤr deren Urſprung und Abkunft ſich weiter 
nichts ſagen lieſſe, als daß St. M. ſich wie 
Swedenborg, vielleicht durch das Leſen der 
Schriften dieſes Geiſterſehers veranlaßt, in 
eine Welt der Unſichtbaren hinein geſchwin— 
delt, und dieſen feinen Schwindel auch an 
dern, beſonders unerfahrnen Juͤnglingen, 
mitgetheilt haͤtte? So ſollte man denken. 


Allein 
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Allein auch ohne etwas weiter von dieſer 
Geſellſchaft zu wiſſen, darf man nur ihre 
Schriften mit einiger Aufmerkſamkeit leſen, 
um ſich zu überzeugen, daß ein ſolches Syſtem 
und eine ſolche Verbindung, wie unter dieſen 
Menſchen wirklich Statt findet, etwas mehr 
als wandelbare Schwaͤrmereien vorausſetzt. 
Da aber einem Fremden alles neu ſcheint, 
was er zum erſtenmale hoͤrt und ſiehet, ſo 
war das ſecte toute nouvelle ganz natürlich, 

Bei dem tournant abſolument le dos aux 
routes ouvertes par la ſaine phyſique &c. denke 
man nicht, daß die M. gar nichts auf Er⸗ 
kenntniß der natuͤrlichen Dinge hielten, die 
fie vielmehr in ihren beiden Schriften als eis 
ne nothwendige Baſis aller hoͤhern Erkennt— 
niß anpreiſen, und diejenigen tadeln, die 
nur das Intellectuelle ohne Erkenntniß des 
Phyſiſchen ſuchen, als Leute, die uͤber dem 
Boden ſchwebten, den ſie mit ihren Fuͤſſen 
betreten ſollten. Weil ſie aber glauben, und 
für ihren Theil uͤberzeugt find, daß die ſicht⸗ 
bare Natur auf eine ganz andere Weiſe 
ſtudirt werden muͤſſe, als ſie gemeiniglich 
ſtudirt wird, wenn man zum wahren Lichte 
derſelben und zur eigentlichen Grundwahrheit 
alles Sichtbaren gelangen wolle, ſo tadeln ſie 
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natürlich die gemeinen Methoden in den na— 
tuͤrlichen Wiſſenſchaften eben ſo nachdruͤcklich, 
als ſie unzufrieden ſind mit allen denen, die 
ſich nur an den ſinnlichen Schein halten, oder 
ſich ſo ganz und gar an die Materie feſſeln, 
daß fie den wahren Genuß des Menſchen dar— 
uͤber aus dem Auge verlieren. Dies alles 
iſt eine natürliche Folge ihrer Satzungen. 
Ob fie gleich nach weſentlichen Grundſaͤz⸗ 
zen ihres Syſtems eine Verbindung mit der 
Geiſterwelt fuͤr moͤglich halten, ſo laͤßt ſich 
doch nicht wohl ſagen, daß die M. ſich in die⸗ 
ſelbe hineingeſtuͤrzt haͤtten, weil eben dieſe 
Verbindung, ſo natuͤrlich ſie auch an ſich ihrer 
Meinung nach iſt, doch, ihrer eigenen Lehre 
zufolge, nichts weniger als von der bloſſen 
Willkuͤhr des Menſchen abhaͤngt, ſondern an 
ſehr ſchweren Bedingungen haftet. Aller Swe⸗ 
denborgiſchen Aehnlichkeit ungeachtet, gruͤndet 
ſich ihr Glaube in dieſem Punkt doch nicht auf 
eine bloſſe Adoption der Swedenborgiſchen 
Geſchichte, ſondern er beruhet auf Grundſaͤz— 
zen, die mehr als ein Jahrtauſend vorher ges 
lehrt wurden, ehe der beruͤhmteſte aller neuern 
Geiſterſeher von ſich ſagen konnte, er ſey ex 
Ipeciali gratia dazu berufen, in die andere Welt 
zu ſehen, ohne ſeine fuͤnf Sinne zu verlieren. 
| Bei 
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Bei dem uͤbrigen Inhalt dieſer Erzaͤhlung 
will ich nicht verweilen. Daß der Verf. die 
Lehre der Martiniſten von Wahrheit und 
Schein nicht recht gefaßt hat, darf ich dem 
wohl nicht erſt ſagen, der den erſten Theil 
dieſes Werks geleſen hat: man hat ſich daruͤ⸗ 
ber um fo weniger zu wundern, da die gemei— 
nen Philoſophien hieruͤber keine Auskunft ge— 
ben koͤnnen. Die ſichtbaren koͤrperlichen Ge— 
genſtaͤnde find nichts weniger als bloſſe Phan⸗ 
taſien und taͤuſchende Blendwerke, ſondern ſie 
ſtellen allerdings natuͤrliche Bilder und Cha— 
raktere der Wahrheit dem Auge und Gedanken 
des Menſchen dar, aber nur einer relativen 
und abhaͤngigen Wahrheit, d. h. einer ſolchen, 
die unmittelbar an die Wahrheit einer hoͤhern 
Ordnung grenzt und daraus abſtammt. 

Was unſer Erzähler von der ſtillen, ſanf— 
ten und ungemeinen Lebensweiſe dieſer Men— 
ſchenklaſſe ruͤhmt, wird auch durch anderwei— 
tige Zeugniſſe beſtaͤtigt. Eine Lehre die der— 
gleichen wirkt, und zwar auf die Dauer wirkt, 
iſt nicht ohne alles Verdienſt. Gold bleibt 
Gold. Und wenn gute Fruͤchte eine gute 
Wurzel vorausſetzen, ſo ſehe ich nicht, wie 
bloſſer Schwindel ohne Beſonnenheit, ewige 
Traͤume ohne wahren Genuß Früchte wie die⸗ 
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fe, erzeugen koͤnnen: ſollte man ſich auf Bei⸗ 
ſpiele des Gegentheils beruffen, ſo moͤgten 
eben dieſe vielmehr das Gegentheil von dem 
Gegentheil beweiſen. Ja, wenn man endlich 
bedenkt, daß der Menſch ſonſt nicht leicht auch 
nur den geringſten wahren Genuß dem aufzu⸗ 
opfern pflegt, was ihm gar keinen giebt, ſo 
ſollte man glauben, daß auch den jeunes gens 
diſtinguẽs par education et la figure, die ſonſt 
an plateaux electriques, an ereuſets, an vaſes en 
fermentation, an recherches fur l'air fixe (der 
Wunder Montgolfier's nicht zu vergeſſen) &e. 
kein gemeines Vergnuͤgen finden, um ſie fuͤr 
dieſe Lehre und Lebensweiſe ganz zu gewinnen, 
wohl noch etwas mehr dargeboten werden möge 
te, als ein pures Galimathias unverſtaͤndlicher 
Loſungswoͤrter uͤber den Urſprung des Guten 
und Boͤſen, uͤber den Menſchen, uͤber das 
Sichtbare und Unſichtbare und Goͤttliche. — 
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Ueber 
die Natur und den Werth des Mar⸗ 


tiniſtiſchen Syſtems im Allge⸗ 
meinen. 


Wes und woher iſt die Lehre der Martini— 
ſten? was ſoll man davon denken, wohin 
ſie rechnen? Bekanntermaſſen haben die al— 
lerwenigſten bisher gewußt, was ſie aus den 
beiden Schriften, deren Syſtem im erſten 
Theil dieſes Werks erklaͤrt iſt, machen ſollten. 
Man muß mit mehr als einer geheimen Denk⸗ 
und Sprachart bekannt ſeyn, um dieſe Buͤ— 
cher ſo zu verſtehen, daß man uͤber ihren ei— 
gentlichen Inhalt und Zuſammenhang entſchei— 
den kann. 

Der Martinismus ſteht mit allen diſci⸗ 
plinariſchen Innungen und herrſchenden Syſte⸗ 
men unſerer Zeit nicht nur in keiner Verwandt⸗ 
ſchaft, ſondern er iſt auch an ſich etwas, wo⸗ 
fuͤr man keinen der gewoͤhnlichen Namen brau— 
chen kann. Unterſchieden von allen privile— 
girten Theologien und Philoſophien, wie 
auch von den jetzt geltenden Syſtemen der 

2 4 Al⸗ 


1 


Alchimiſten, Roſenkreuzer und Hermetiſten, 
umfaßt er ein Ganzes, das ich lieber einen 
theoſophiſchen Magismus oder eine magie 
ſche Theoſophie, als auf jede andere Weiſe 
benennen moͤgte. Ohne ſich ſelbſt einen Na⸗ 
men zu geben, proteſtiren die Lehrer dieſes 
Syſtems, daß Ihre Lehre nicht neu ſey. In 
der That iſt ſie ſehr alt, wenn man auf die 
Wurzel ihres Urſprungs und die Zweige ih— 
rer Verwandtſchaft mit den Kryptologien aͤl— 
terer und neuerer Zeiten ſehen will. Wem 
die Geheimniſſe des wohlverſtandenen Kab— 
balismus, die Sprache der chriſtlichen Theo— 
ſophie, die Zeichen und Symbole der aͤltern 
und neuern Myſterien, der myſtiſche Geiſt 
des N. und die hieroglyphiſchen Sinnbilder 
des A. B. bekannt und einigermaſſen verſtaͤnd⸗ 
lich ſind, dem wird auch hier nichts unerhoͤrt 
und fremd klingen. 

Das ſind aber, wird man ſagen, zum Theil 
ſehr zweideutige und den Martinismus eben 
nicht empfehlende Verwandtſchaften. Das 
mag vorerſt ſeyn: wir reden hier nur noch 
von dem was wirklich iſt, und da gilt fol⸗ 
gendes. 

Die theologiſchen und kosmogoniſchen Lehr 
ren der Martiniſten ſtehen in der genaueſten 

Ver⸗ 
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Verbindung mit den Geheimniſſen der altern 
hebraͤiſchen Kabala und chriſtlichen Theoſo— 
phie; eben ſo, was ſie von einem glaͤnzen⸗ 
den und erhabenen Urſtande des Menſchen, 
und ſeinem Falle ſagen, worin ſie zugleich mit 
verſchiedenen kryptiſchen Traditionen aͤlterer 
und neuerer Myſterien uͤbereinſtimmen. Ih— 
re Moral iſt ein chriſtlicher Eſſaͤismus, wel— 
cher darauf hinausgeht, daß der Geiſt des 
Menſchen von allen Unreinigkeiten gelaͤutert 
und durch ein höheres Licht belebt werden 
muͤſſe, um wieder zu feiner urſpruͤnglichen Ver 
klaͤrtheit und Seligkeit zu gelangen. Dieſe 
Lehre hängt genau mit der Lehre von dem ur— 
ſpruͤnglichen Zuſtande des Menſchen zuſammen, 
iſt aber auch unabhaͤngig von derſelben den 
Offenbarungen Chriſti und der Apoſtel nicht 
widerſprechend, und war von jeher der Geiſt 
aller geheimen Menſchenbildung. Die Na⸗ 
turlehre der Martiniſten iſt vielleicht die aͤl— 
teſte der Magier; fie fett zwar gewiſſe Eins 
ſichten in die Hermetiſche Kunſt zum voraus, 
aber nur als Einſichten, die einen nothwen— 
digen Theil der menſchlichen Wiſſenſchaft aus— 
machen und dazu dienen koͤnnen, den Geiſt 
des Menſchen in die Geheimniſſe des genauen 
Zuſammenhangs zwiſchen dem Sichtbaren und 

25 Un⸗ 
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Unſichtbaren uͤberzuleiten. Die practiſchen 
Naturarbeiten der Hermetiker ſind nicht ihr 
Zwek. Und was endlich ihre Hauptſinnbilder 
und Hieroglyphen anbetrifft, ſo ſind dieſe aus 
der Tempelweisheit des A. B.; fie finden ſich 
aber in mehrern geheimen Schulen aͤlterer und 
neuerer Zeiten. 


Ich habe vorhin geſagt, daß die Kabala 
d. i. die geheime Weisheit der alten Hebraͤer 
u die chriſtliche Theoſophie wo nicht alles 

Weſentliche ſo doch einen groſſen Theil der 
Martiniſtiſchen Lehre enthielten. Da man von 
beiden gar oft ſeltſamere Begriffe hat, als der 
Natur der Gegenſtaͤnde angemeſſen iſt, ſo 
wird es nicht undienlich ſeyn, hierüber ein 
Wort zu ſagen. 6 


Kabalismus — wer erſchreckt nicht vor 
dieſem Namen? wer glaubt nicht, daß alles 
was daran grenzt, oder auch nur die entfernteſte 
Verwandtſchaft damit hat, ſchon eben dadurch 
verwerflich ſey? Ich will hier nicht unterſuchen, 
woher 6s kommt, daß auf dieſen Namen ein 
ſolcher Fluch ruhet; aber ſo viel weiß ich aus 
eigener Une eee daß der wahre und ur⸗ 
ſpruͤngliche Kabalismus kein ſolches Geſpenſt 


it, vor dem man ſich zu fuͤrchten hätte. 
Wenn 


Wenn die Spielwerke der ſpaͤtern Nabbinen, 
auf denen nicht der Geiſt ihrer Vaͤter ruhet, 
einem tummen Salze gleich, alle Verachtung 
verdienen, ſo verraͤth dagegen die verborgene 
Weisheit der alten Hebraͤer einen fü tiefen, 
groſſen und erhabenen Geiſt, daß ich unter 
allen Theologien und Philoſophien des Al— 
terthums nichts wuͤßte, was ihm den Nang 
ſtreitig machen koͤnnte. Es liegt in der That 
ein gewiſſer Adel in den gelaͤuterten Principi⸗ 
en der Kabbaliſtik, der zum Beweiſe dienen 
kann, daß dieſe keine Figment neuerer Rabbinen 
ſind, wenn man auch keine hiſtoriſche Beweiſe 
ihrer hoͤhern Abkunft haͤtte. Ich will damit 
nicht behaupten, daß ſeit dem ungluͤklichen Exil 
der juͤdiſchen Nation keiner aufgeſtanden ſey, 
der den Geiſt ſeiner Vaͤter beſſer als Tauſende 
ſeines Gebluͤts gekannt haͤtte; deren ſind al— 
lerdings einige geweſen, aber nur wenige, da— 
hingegen die meiſten das wirklich uͤberlieferte 
nicht einmal recht zu gebrauchen wiſſen und 
daher ſo viel kindiſche Ungereimtheiten daraus 
hergeleitet und dazu gedichtet haben. | 

Unter den neuern Litteratoren iſt mir kei— 
ner vorgekommen, der von der Weisheit der 
alten Hebraͤer ſo viel Gutes geahndet und zum 
Theil wirklich erkannt haͤtte, als J. G. Wach⸗ 


ter 
5 
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ter J. Nach dieſem war dieſelbe in ihren Prinz 
cipien rein, und ihr Gegenſtand eben fo erha— 
ben 


1) In feinem Elueidarius Cabaliſticus (Romae 
1706. 8.) nicht in feiner fruͤhern, von ihm felbft 
retractirten Schrift. Auch der Verf. der Aelte— 
Ken Urkunde des Menſchengeſchlechts (Riga 
1774) / der hier nachzuleſen verdient, läßt ihr, fo 
weit ſein Zwek geht, Gerechtigkeit widerfahren. 
S. 349 und f. „Nun wird man (heißt es daſelbſt 
S. 352) „ſichs auch erklaͤren Finnen (nämlich 
nach dem gegebnen Fingerzeige, der aber nicht 
„ weit genug führt) „warum ſo viel ſcharfſinnige 
„Kopfe fo vieler Zeiten und Erdſtriche ſich mit 
„einer Sache beſchaͤftigen koͤnnen, die dem lee⸗ 
„ren Kopf (ihm wenigſtens zuerſt!) ſo ſinnlos, 
„kindiſch und einfaͤltig ſcheint, als man nach dem 
„gewöhnlichen Beiwort alles, was Kabbala 
„heißt, erkennet. Ich ward gleich von Anfan⸗ 
„ge darüber betreten, ohne daß ich noch den min? 
„deſten Ausweg wuſte. Wenn freilich die ganze 
„Welt ein Tollhaus und die Nation, die darin 
„Element ſetzt, zu erſten Einwohnern deſſelben 
„dem Erbtheile nach beſtimmt waͤre: ſo koͤnnte es 
„freilich ſenn, daß ein Heer von Tauſenden 
„der Menſchenkinder im bloſſen puren puten 
„Aberwitz, Vergnuͤgen und Zwek findet; wenn 
„ das aber nicht iſt, fo wußte ich mit den bloſſen, 
„ewigen Schimpfreden uͤber die Kabbale noch 
„nicht den mindeſten erklaͤrlichen Leitpfad. Die 
„Spinne webet und bauet ja nicht ohne Urſa⸗ 

che 


2 


ben als unermeßlich ihr Umfang 2) IN 
theoretiſcher Theil ((N) zeigt den Ue— 
ſprung und die Abkunft aller Dinge in einer 
ununterbrochenen Stuffenfolge bis auf das 
letzte Staubkorn der Materie: der practiſche 
hingegen (1) beziehet ſich ganz auf die 
Huͤlfsmittel und Wege, wodurch der geſun— 
kene Menſch ſich wieder erheben und eine 
Stuffe des Lichts nach der andern gewinnen 


koͤnne 


„che und eine Reihe von Jahrhunderten unſerer 
„Bruͤder — hochmuͤthiger Philoſoph, wer iſt 
„mit ſolcher plumpen Zumuthung vielleicht der 
25 Narr 2 


2) Caeterum, ſagt Wachter bei Gelegenheit, da er 
von den duͤrftigen Thefibus Cabaliſt. H. Mori res 
det, in iſta Theſium paucitate impoſſibile erat, 
ad digaitatem rei tam valtam complecti fapien- 
tiam, qualis illa Hebraeorum eſt, quae nullam 
rem, neque divinam neque humaram, intactam 
relinquit. Sollte jemand ſagen, das entſcheidet 
noch nichts, weil es nicht darauf ankommt, 
daß, ſondern wie von allen Dingen geredet wird, 
fo kann man antworten, in magnis voluifle far 
eſt: auſſerdem aber muß ich bekennen, daß ich kei⸗ 
ne Philoſophie der alten und neuen Welt kenne, 
die ein reiners und fruchtbarers Principium a quo 
und einen innigern Zuſammenhang aller ihrer 
Theile mit dem Ganzen haͤtte. Dies ſoll aber 
nur vergleichungsweiſe gelten. 
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konne ). Der Gegenſtand dieſer hebraͤiſchen 
Magie oder Theoſophie iſt das All, das Ey 
N IIcæy mit feinem unendlichen Quellpunkt des 
Lebens und Lichts, welches ſich in das Goͤtt⸗ 
liche, Geiſtige und Sichtbare eintheilt, und 
wovon die Univerſa rerum Natura des Spi⸗ 
noza mehr die Pheripherie als den innern Ge⸗ 
halt zeigt, obgleich fein Ens apſolute infinitum 
auf keinen andern Mittelpunkt dieſer Periphe⸗ 
rie deutet, als worauf er ſelbſt durch das Stu⸗ 
dium des Kabbalismus gefuͤhrt worden war. 
Die chriſtliche Theoſophie ſtehet in vielen 
Dingen mit dem Geiſte des Kabbalismus in 
gane Verbindung, wie die Folge lehren 
wird. 


3) Alioquin Cabalae, quatenus ex antiquiſſimis tra- 
ditionibus, ſed multis tamen modis adulteratis, 
eolligitur, duæ ſunt partes principales, Berefchis 
et Mercavah. Cabala Bereſchit eſt ipfä Cabala 
contemplativa, five rerum divinarum et huma- 
narum, cauflarumque quibus hae res continen« 
eur, uberrima ſcientia. Hæc una nos cum cæte- 
ras res, tum quod eſt difficillimum, conatur do- 
cere, ut Deum et noſmetipſos lumine naturali 
noſceremus, atque ut ex hac cognitione Dei et 
noltri et cæterarum rerum, adiumenta et au- 
xilia peteremus, vitae bene beateque inſtituen- 
dae. Cabala Mercavah eſt ipſa Cabala practica, 
theurgica et magica, cuius partes ſunt innume - 
ra etc, Wachteri Elucid, Cab. Cap. IV. b. 24. 
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wird. Aber auch dieſer Name iſt ſehr uͤbel 
beruͤchtigt. Ob er gleich an ſich unſchuldig 
iſt, denn er heißt Gottes weisheit d. i. nicht 
die Weisheit eines Gottes, ſondern eines 
Menſchen, der von Gott gelehrt gleichſam 
alles im Wiederſtrahl des göttlichen Lichts erz 
kennt, — ſo ſcheint doch der Gegenſatz zwi— 
ſchen Theoſophie und Philoſophie allen ber 
ſcheidnen Philoſophen hoͤchſt unbeſcheiden und 
ungebuͤhrlich. Die Philoſophie hat mit dem 
was uͤber die Sinne und Vernunft iſt, nicht 
gern zu thun, dahingegen die Theoſophie das 
Göttliche zu ihrem vorzuͤglichſten Gegenſtan— 
de macht, und alles aus einem goͤttlichen 
Quell herleitet. Daher es natuͤrlich iſt, daß 
dieſer Name nicht nur bei den Philoſophen ex 
profeſſo, ſondern auch bei allen, die ſich 
durch Philoſophie geehrt glauben, einen uͤbeln 
Geruch hat. Wenn man gleich nicht ſagen 
kann, daß alle und jede, die unter den Chri⸗ 
ſten als Theoſophen ſich bekannt gemacht ha— 
ben, durch das Studium der hebraͤiſchen 
Kabbala, auf dieſen Weg gekommen waͤren; 
denn es giebt wirklich Originale unter dieſer 
Klaſſe von Menſchen, ſo findet man doch in 
den Schriften einiger Kirchenvaͤter, wie Terz 
tullian, Tatian und andere, offenbar einen 


> 
uber 


überlieferten Kabbalismus, der fich denn wei 
ter durch alle Jahrhunderte verbreitet hat, 
und um ſo leichter verbreiten konnte, je naͤher 
der Gnoſticismus und neuere Platonismus, 
denen ſo viele zum Theil groſſe Maͤnner der 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte ergeben wa⸗ 
ren, mit dem Kabbalismus verwandt ſind. 
Daher die groſſe Uebereinſtimmung der chriſt— 
lichen Theoſophie mit der hebraͤiſchen Kabba⸗ 
liſtik, ſo daß jene in ihren weſentlichſten Thei⸗ 
len nur ein erweiterter, bereicherter und 
chriſtlich modificirter Kabbalismus iſt. Doch 
gilt dieſes nur in einem gewiſſen Verſtande, 
denn es hat Theoſophen gegeben, die es viel— 
leicht nie geworden waͤren, wenn ſie es durch 
bloſſe Ueberlieferung haͤtten werden ſollen. 


Wenn die chriſtliche Theoſophie ſich von 
der Kabbala dadurch unterſcheidet, daß ſie 
ſich oͤffentlich zeigt, ohne aus irgend etwas 
Geheimniß zu machen, da hingegen jene zu 
allen Zeiten ſich in ein tiefes Dunkel huͤllte 
und jedem Fremden unzugaͤnglich war“): fo 

glei⸗ 


4) Die Weiſen der alten Hebraͤer trieben die Vers 
borgenheit ſo weit, als irgend eine geheime Schu⸗ 
le des Alterthums. Man hat daher eine Menge 
Traditionen von wunderbaren Strafen, die alle 
f die⸗ 


gleichen ſich beide vollkommen darin, daß fie 
ihrer höhere Einſicht einem göttlichen Licht ver⸗ 
danken. Die hebraͤiſchen Geheimlehrer leite— 
ten die ihnen uͤberlieferte Weisheit nicht nur 
aus einer unmittelbaren Offenbarung des 
ewigen Geiſtes ab, ſondern ſie riefen auch 
bei jeder Verſammlung die Gegenwart der 
Schechina an und glaubten nur ſo lange zu 
erkennen, als ſie von dieſer umſtrahlt waͤ— 
ren). Eben ſo ruͤhmen ſich die Theoſophen 
eines Lichts, worin ſich alles erkennen laſſe, 
ſelbſt die tiefſten Geheimniſſe, und wodurch 
man allein in den Stand geſetzt werde, die 
heili⸗ 
diejenigen betroffen haben ſollen, welche auch oh⸗ 
ne Vorſatz und aus bloſſer Unbedachtſamkeit etz 
was von den geheimen Lehren ausgeſagt hatten, 
wenn es auch nur einige zweideutige Worte wa⸗ 
ren, die ihnen entfielen. Dem Unterricht in den 
geheimen Lehren durfte nicht nur keiner beiwoh⸗ 
nen, der im geringſten verdaͤchtig ſeyn konnte, 
fondern es wurde auch Niemand als Schüler zur 
gelaſſen, der ſich nicht durch den ſchwerſten Eid 
zur Verſchwiegenheit verpflichtet hatte. S. Wach- 
ter. Eluc. Cabal. und Cabalæ denud. T. II. 
5) S. n BD; NAYWMET 880; 


NA NN und NOR N in Cab. 
denud. Tom. II. 
R 


heilige Schrift als ein lebendiges Buch zu le⸗ 
ſen. Dieſes Licht zeigt ihnen alles Goͤttliche 
und Menſchliche in ſeiner wahren Natur, 
alles Geiſtige und Koͤrperliche, Sichtbare 
und Unſichtbare in ſeinem wahren Verhaͤltniß 
und Zuſammenhange. Eben hiedurch unter— 
ſcheiden ſie ſich auch weſentlich von den ge— 
woͤhnlichen Syſtemen der Theologie und Phi— 
loſophie. Wenn die gemeine Theologie ſich 
an den Buchſtaben der heiligen Buͤcher haͤlt, 
ohne in den Geiſt uͤbergehen zu koͤnnen, aus 
dem dieſer Buchſtabe floß, ſo kann ſich der 
Philoſoph ein fo Unnennbares und Unermeß— 
liches von Gegenſtaͤnden, als der Theoſoph 
vor Augen haben will, nicht ohne Schwindel 
denken: er beſchraͤnkt ſich auf den Kreis des 
Sinnlichen und der Vernunft und kennt kei— 
nen andern Erkenntnißgrund, als den Weg 
der gemeinen Erfahrung und des ſyllogiſti— 
ſchen Urtheils. Doch gilt dieſes nur von der 
ſpaͤtern Philoſophie; denn im hoͤhern Alters 
thum hatte die Weisheit keinen geringern Ge- 
genſtand, als das Univerſum. Will man 
daher etwas dem Theoſophiſchen Geiſte aͤhn— 
liches finden, ſo muß man es nicht in unſern, 
ſondern in fruͤhern Zeiten ſuchen. 


Nach⸗ 
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Nachdem ich mich ſo weit es noͤthig iſt, 
über die Verwandtſchaft des Martiniſtiſchen 
Syſtems mit der haͤbraͤiſchen Kabbala und 
chriſtlichen Theoſophie, wie auch uͤber den 
Grund und eigentlichen Gehalt der beiden letz⸗ 
tern, ſo kurz als moͤglich, erklaͤrt habe, will 
ich nun noch einige beſondere Punkte des Sy⸗ 
ſtems der franzoͤſiſchen Theoſophie beruͤhren, 
ehe ich von dem verhaͤltnißmaͤſſigen Werth des 
Ganzen rede. 

In Abſicht der Hieroglyphiſchen Sinnbil⸗ 
der und Embleme, worunter die Hauptleh— 
ren dieſes Syſtems verſteckt ſind, iſt bereits 
erinnert worden, daß dieſe zur alten Tempel— 
weisheit gehoͤren. Einige dieſer Sinnbilder 
machen einen Theil der Kabbala aus, man 
findet ſie aber auch ſonſt wo. Die Anwen⸗ 
dung derſelben iſt edel und von tiefem Sinn: 
und die ganze emblematiſche Form und Eine 
kleidung unterſcheidet nicht nur die Schriften 
unſerer Theoſophen, als myſterioͤſe Denkmaͤler, 
von allen aͤhnlichen dieſes Namens, ſondern 
eben dieſe Schriften offenbaren ſich dadurch 
zugleich als ein Reſultat mehrerer Zeiten, und 
ſchlieſſen ſich ſowohl an Etwas, das vorher— 
ging, als ſie in Verbindung ſtehen mit Etwas, 
das noch iſt. 
K R 2 Ohn⸗ 


Ohngeachtet vielleicht kein Bild, kein 
Satz oder Ausſpruch in den beiden Werken 
unſerer Theoſophen weder über das was im 
Himmel, noch das was anf Erden oder unter 
der Erden iſt oder ſeyn ſoll, ſich findet, der 
ſich nicht in andern Schriften, aber nur in 
Schriften von gewiſſer Art, nachweiſen lieſſe, 
ſo darf man dieſes Syſtem doch fuͤr nichts 
weniger als eine bloſſe Rhapſodie ergriffener 
Meinungen anſehen, ſondern es iſt ein ſelbſt— 
gewachſener Baum, deſſen ſaͤmmtliche Zweige 
eines Stammes und einer Wurzel ſind. Dies 
iſt ſo wahr, daß man auch da, wo man nicht 
gleicher Meinung ſeyn kann, doch ſagen muß, 
die Verfaſſer reden, wie fie ihrem Syſtem zu 
folge reden muͤſſen. 

Wenn fie in weſentlichen Dingen mit ans 
dern geheimen Lehren uͤbereinſtimmen, auch 
darin, daß ſie eine unterbrochene Tradition 
geheimer Kenntniſſe ans dem hohen Alterthum 
bis auf unſere Zeiten behaupten, und ſelbſt 
in der aͤlteſten Mythologie etwas finden, was 
wenige darin finden moͤgten; ſo unterſcheiden 
ſie ſich dagegen auch durch einige beſondere 
Punkte, worin ihnen nur derjenige Beifall 
geben kann, der dieſes Syſtem ganz glaubt. 
Ich weiß nicht, wozu es dienen kann, eine 


ſo 


ſo groſſe Scheidewand zwiſchen den Seelen 
der Thiere, denen ſie alles Denken abſprechen, 
und den menſchlichen zu machen, als ſie thun. 
Wenn gleich beide durch eine Zahl unterſchie— 
den waͤren, und ſich verhielten, wie 3 zu 4, 
ſo iſt ja drei der naͤchſte Uebergang zu viere. 
Daß ein wahrer Unterſchied, der nicht blos 
an der mehr oder minder vollkommnen Orga— 
niſation haftet, zwiſchen beiden ſey, wird 
Niemand leugnen, der das Animaliſche und 
Menſchliche etwas genauer ſtudirt hat. Man: 
wird ſich aber auch nicht wundern, warum 
unſere Theoſophen dieſen Unterſchied ſo weſent— 
lich machen und ihn mit einem ſolchen Nach— 
druck einſchaͤrfen, wenn man bedenkt, daß 
nach einer Grundlehre ihres Syſtems der goͤtt⸗ 
liche Theil des Menſchen oder ſein prineipe 
ſacré eine unmittelbare Emanation der Gott— 
heit iſt, dahingegen das principium animale 
der Thiere nur mittelbar, als eine entfernte— 
re Potenz, aus dem Urquell alles Lebens ab— 
ſtammt. 

Daß ſie die ſichtbare Welt nicht von Gott 
ſchaffen, ſondern durch Agens ſecondaires bils 
den laſſen, hat ſeinen Grund darin, daß die 
goͤttlichen Eradiationen unzerſtoͤhrbar und ewig 
daurend ſind, wie der Geiſt des Menſchen 

Nu und 


und alle denkende Weſen, dahingegen die ſicht⸗ 
bare Welt ihrer Natur nach, wie ſie glauben, 
nothwendig untergehen muß, ſo daß nur die 
Principien derſelben fordauern. Alle Koͤr— 
per und Schemata der Sinnlichkeit ſind bloſſe 
Exploſionen dieſer Principien, welche waren 
ehe es Koͤrper gab, und ſeyn werden, wenn 
keine Koͤrper mehr ſind, die aber, weil ſie 
ſelbſt nicht denkend, ſondern nur energiſch 
ſind, auch nichts regelmaͤſſiges und allhar— 
moniſches hervorbringen wuͤrden, wenn ihre 
Wirkſamkeit nicht durch die beſtaͤndige Auf— 
ſicht der Cauſe active et intelligente regiert 
wuͤrde. Ich weiß nicht, ob Longin in dieſer 
Erklaͤrung ſo viel erhabenes gefunden haͤtte, 
als in dem Moſaiſchen: Gott ſprach. Es 
wuͤrde uͤberfluͤſſig ſeyn, anzumerken, daß dieſe 
Theorie von der Entſtehung der ſichtbaren 
Welt durch Agens fecondaires nicht neu iſt. 
Mir will ſie indeſſen nicht gefallen. Denn 
nach ihr iſt z. B. der Loͤwe nicht von Gott ge— 
ſchaffen, ſondern durch die Wirkſamkeit des 
principii leonini entſtanden. Weil nun ein 
Löwe nicht gut entſtehen kann, ohne daß Ge— 
danken dabei obwalten, ſo gehoͤrt die denkende 
Beihuͤlfe der Cauſe active et intelligente und 
die undenkende Arbeit dem animaliſchen Prin⸗ 

cipium. 


tipium. Die Einheit dieſes Principii — 
denn alle Principien ſind Einheiten — iſt aber 
fo determinirt, daß fie ſich nur in einen Löwen 
ausdehnen kann. Ob man gleich dieſer Theo— 
rie eine gewiſſe Wendung geben koͤnnte, wo— 
durch die damit verbundenen Schwierigkeiten 
in etwas gehoben wuͤrden, und ſie ſelbſt ihr 
ſcheinbar ungereimtes verloͤhre, ſo wuͤrde ich 
denjenigen doch fuͤr ungereimt halten, der 
ſie aus Gruͤnden unſers Syſtems mit Hitze 
vertheidigen wollte, ſchon deswegen, weil 
ſich uͤber ſolche Dinge nichts gewiſſes ſagen 
laͤßt. 

Unſere Theoſophen zeigen hie und da ei⸗ 
ne ſo offenbare und erklärte Abneigung ges 
gen alles, was Alchemie heißt, daß ſie ſich 
den Liebhabern derſelben gar ſchlecht empfeh⸗ 
len werden, wie ſie auch ſchon gethan haben. 
Ich kann und mag nicht beurtheilen, ob es 
von Mangel an Einſicht oder ſonſt woher 
ruͤhre, daß ſie in gewiſſen den Grund der 
Materie betreffenden Lehren ganz anders den⸗ 
ken, als diejenigen die in der Materie viel 
mehr ſuchen und finden wollen, als die Mar⸗ 
tiniſten gelten laſſen. 

Die Frage, ob es drei oder vier Elemente 
gebe? ſcheint mir von geringer Erheblichkeit. 
R 4 Die 
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Die Martiniſten leugnen das Fluidum nicht, 
welches man Luft nennt, ſondern fie geben 
eine richtige Erklaͤrung davon, die vielleicht 
nur etwas zu begeiſtert iſt, aber ſie wollen 
die Luft kein Element genannt wiſſen in dem 
Derkande wie Feuer, Waſſer und Erde es 
ſind, ſondern ſie halten dieſelbe fuͤr etwas von 
hoͤherer Art, und behaupten dagegen, daß 
es nur drei eigentliche Elemente der Materie 
gebe, und daß auf eben dieſem Ternar der 
Sinnlichkeit das Vergangbare der Koͤrper bes 
ruhe. Dieſe Behauptung hat einigen R. K. 
ſehr misfallen, die ſich ſchon dagegen erklaͤrt 
haben. Ich glaube, beide werden die Luft 
ſeyn laſſen muͤſſen, was ſie iſt, ſie moͤgen ſie 
nun Element oder nicht Element nennen wol— 
len. Dieſer Streit kommt mir eben ſo vor, 
wie der uͤber die drei und vier Grundfarben 
des Regensbogens. Auf den Namen Element 
kommt hier viel weniger, als auf die Sache 
an. Da die Luft, ohngeachtet ihrer Unwan— 
delbarkeit und anderer vorzuͤglichen Eigenſchaf— 
ten, in einem gewiſſen Verſtande doch immer 
mit zur Baſis der Sinnlichkeit gehoͤrt, ſo 
moͤgte ich nicht mit demjenigen ſtreiten, der 
ſie ein Element nennen wollte. Laͤßt ſich aber 
erweiſen, daß ſie gegen die Materie in einem 
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ganz andern Verhaͤltniß ſteht, als Feuer, 
Waſſer und Erde, und mit dieſen nicht glei— 
chen Urſprung hat und gleiche Veraͤnderungen 
leidet; beziehet ſich ferner die Zahl der Ele— 
mente auf die Zahl der beruͤhmten drei chemi— 
ſchen Gruͤnde, Merkur, Schwefel und Salz, 
ſo ſehe ich nicht, aus welchem Grunde man 
es den Martiniſten ſo uͤbel nehmen will, daß 
ſie nur drei Elemente annehmen, und die Luft, 
als vehiculum vitae, wie ſie dieſelbe nennen, 
für kein Element gelten laſſen in dem Verſtan— 
de wie Feuer, Waſſer und Erde es ſind. 

Was laͤßt ſich nun von dem Werth dieſes 
Syſtems uͤberhaupt ſagen? 

Wenn von dem Werth einer Lehre die Rede 
iſt, fo fragt ſich: 1) iſt fie im Ganzen wahr? 
2) Enthaͤlt ſie Kraͤfte, die Gutes wirken koͤn⸗ 
nen? 3) Sind dieſe Kraͤfte der Natur des 

venfchen, an der fie gutes wirken ſollen, 
angemeſſen oder nicht? 

Ich wuͤßte nicht, was fuͤr den Werth oder 
Unwerth einer Sache entſcheidender ſeyn 
koͤnnte, als wenn man nach genauer Unter— 
ſuchung dieſe drei Fragen mit Ja oder Nein 
beantworten muß. In Beziehung auf unſer 
vorliegendes Syſtem iſt die erſte, wie die wer 
ſentlichſte, ſo auch die ſchwerſte. Denn es 
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kommt hier nicht ſowohl darauf an, ob viel 
einzelne Wahrheiten in demſelben enthalten 
ſind, denn dergleichen wird ſelbſt derjenige 
noch immer darin finden, der das Ganze wer 
der begreift noch Gefallen daran haben kann; 
ſondern ob die Grundlehren dieſes Syſtems, 
auf denen alles Einzelne beruhet, wahr ſind, 
d. h. mit der Natur der Dinge uͤbereinſtim— 
men oder nicht? Aber gerade dieſe Grundleh— 
ren ſind von der Art, daß ſich kein Beweis 
davon geben laͤßt, nicht einmal ein ſyllogiſti⸗ 
ſcher im gewoͤhnlichen Verſtande, geſchweige 
denn ein ſinnlicher; ſondern daß ſie geglaubt 
werden muͤſſen, wenn jemand Gebrauch da— 
von machen will. Da man aber nichts ohne 
Grund glauben darf, dieſes auch kein geſun— 
der Menſch thut, ſo fraͤgt ſich, ob es gewiſſe 
analogiſche d. i. aus dem Innern der Sache 
ſelbſt hergenommene, und mit der Natur des 
Ganzen harmonirende Gruͤnde gebe, wo— 
durch man berechtigt wird, etwas zu glauben, 
oder als wahr, oder wenigſtens wahrſchein⸗ 
lich gelten zu laſſen, was ſich nicht bis zur 
unwiderſprechlichen Gewißheit erweiſen und 
darſtellen laͤßt? Ich will einige Hauptpunkte 
dieſer Art beruͤhren. 


Daß die Action der Gottheit kein Schaf: 
fen aus Nichts, ſondern Emanation d. i. ein 
Ausſtrahl aus dem unendlichen Quell des Le— 
bens und Lichts ſey, iſt eine Behauptung, die 
ſogleich erwieſen waͤre, wenn mann ſich zum 
Beweiſe derſelben auf das ganze Alterthum 
berufen duͤrfte, oder blos darauf ſehen woll— 
te, daß es dem menſchlichen Geiſte natuͤrlicher 
und leichter wird, Etwas aus Etwas, als 
Etwas aus Nichts ſich vorzuſtellen. Selbſt 
die groͤſten Vertheidiger der Schoͤpfung aus 
Nichts muͤſſen, wenn ſie nicht bloſſe Worte 
ohne Begriff geben wollen, dem ſchaffenden 
Willen der Allmacht dasjenige beilegen, und 
dieſen Strahl der Gottheit, welchen man den 
allmaͤchtigen Willen nennt, mit demjenigen 
befruchten, was andere Emanation nennen. 
Denn der Wille der Gottheit kann in dieſem 
Verſtande kein bloſſer purus actus voluntatis 
ſeyn, wie der menſchliche iſt, deſſen wir uns 
bewußt ſind, ſondern er muß genetiſch und 
reel ſeyn d. h. den weſentlichen Grund deſſen, 
was durch ihn wird, nicht auſſer, ſondern in 
ſich haben. Und in ſo fern kaͤme beides 
auf Eins hinaus, nur daß der Ausdruck 
Emanation oder Eradiation, wenn er nur 
ohne alle niedrige, unreine und zufaͤllige Ne⸗ 
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benbegriffe gedacht wird, der möglichen Vor: 
ſtellungskraft des menſchlichen Geiſtes näher 
verwandt iſt, als das was man Schoͤpfung 
aus Nichts, nicht blos der materiellen Welt, 
ſondern auch der allererhabenſten, lichteſten und 
Gott aͤhnlichſten Weſen neunt. Weil man 
aber in den neuern Zeiten angefangen hat, 
die Gottheit von allem, was ohne ſie nicht 
ſeyn wuͤrde, unendlich abzuſondern, und die 
ganze Ehre der goͤttlichen Allmacht auf das 
Schaffen aus Nichts ſetzt, fo wird man lie- 
ber das unerweisliche Etwas aus Nichts als 
das viel analogiſchere und denkbarere Etwas 
aus Etwas annehmen und zu vertheidigen ſu— 
chen. Denn auf die Buͤcher der goͤttlichen Of— 
fenbarung kann man ſich nicht ſtuͤtzen. Ein 
ſo eigner Begriff als dieſer iſt, kann nicht in 
ihr liegen, weil er notio factitia, ens rationis 
iſt, und dem ganzen Alterthum nicht nur, 
ſondern auch den formellen Vorſtellungen der 
Gotterleuchteten widerſpricht. Denn die Aus- 
druͤcke, „Gott ſpricht und es geſchiehet“, und 
dergleichen beziehen ſich wohl auf das Mo— 
ment des Beginnens, aber nicht auf die Art 
der Entſtehung. Dahingegen wuͤrde der Aus— 
ſpruch der heiligen Buͤcher, daß Gott alles 
durch feinen Logos oder Erſtgebohrnen her— 
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vorgebracht habe, der Wahrheit viel naͤher 
fuͤhren, wenn man ihn recht verſtuͤnde und 
ſelbſt wahr ſeyn lieſſe. Die von den Marti— 
niſten behauptete Lehre von der goͤttlichen 
Emanation wuͤrde ein bedeutender Irrthum 
ſeyn, weil er auf das ganze Syſtem ſo groſ— 
ſen Einfluß hat, wenn er ſich als Irrthum 
erweiſen lieſſe, woran ich eben ſo ſehr zwei— 
fele, als ich uͤberzeugt bin, daß man die ihr 
entgegengeſetzte Lehre von einer Schoͤpfung 
aus Nichts aus keinen Gruͤnden der abſoluten 
Nothwendigkeit als Wahrheit wird erweiſen 
koͤnnen. 

Eine zweite Grundlehre dieſes Syſtems 
betrifft die ſieben unſichtbaren Mobilien, die 
ebenfalls nur auf analogiſchen Gruͤnden, die 
nicht jeder faſſen mag, beruht. Wer den 
uralten Grundſatz, daß alles Sichtbare im 
Unſichtbaren weſentlich und urbildlich enthal— 
ten ſey, gelten laͤßt, dem wird es leicht, von 
ſieben ſichtbaren Mobilien auf ſieben unſicht— 
baren zu ſchlieſſen. Aber das Unſichtbare 
ſelbſt iſt den meiſten Menſchen zu entfernt, 
als daß ſie blos der Analogie wegen eine ſol— 
che Steigerung in ihren Gedanken zulaſſen 
ſollten. Zwar finden ſich eben dieſe ſieben 
unſichtbaren Mobilien in den Denkmaͤlern 
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der goͤttlichen Propheten. Allein nicht jeder 
glaubt, daß das, was den Propheten im hei— 
ligen Lichte gezeigt iſt, ein Abriß deſſen ſey, 
was in der Natur der Dinge ſelbſt gegruͤndet 
iſt: vielmehr nimmt man ohne Grund an, 
daß die göttlichen Seher manches geſehen haͤt— 
teu, was deswegen nicht wahr ſey, weil man 
es ihnen nicht nachſehen kann. Fuͤr dieſe 
wird denn auch das Zeugniß der Propheten 
nicht als Zeugniß der Wahrheit gelten. Wer 
aber analogiſch denkt, fuͤr den wird ſowohl 
die prophetiſche Beſtaͤtigung dieſes Punkts 
(die ſich doch auf irgend einen Gegenſtand 
auſſer dem Propheten beziehen muß, indem 
die Oeffnung ſeines Auges fuͤr ſolche Dinge 
nicht ſelbſt gemacht war, ſondern von oben 
kam), als die Tradition des Alterthums von 
Gewicht ſeyn. Denn in den aͤlteſten Theo⸗ 
logien der Brachmanen, Chaldaͤer, Perſer 
und Eygptier waren dieſe ſieben unſichtbaren 
Mobilien ſehr bekannt, und wurden als das 
Harmonikon des Weltalls, welches nicht die 
ſieben Planeten waren, verehrt. Eben die— 
ſes vielfache Zeugniß gruͤndet ſich unſtreitig 
auf eine urſpruͤngliche Anſicht der wahren 
Natur der Dinge, die die erſten Menſchen, 
welche der Gottheit noch nahe waren, erhiel— 
| ten, 
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ten, fo wie der Umſtand, daß mehrere Prophe⸗ 
ten eben dieſes heilige Sieben in ihren bedeu— 
tendſten Geſichten erblickt haben, wohl nicht 
blos aus dem ſiebenfachen Licht des heiligen 
Leuchters oder als pure Nachahmung der 
heidniſchen Goͤtterlehre zu erklären ſeyn mögs 
te. Wer indeſſen keine Triebraͤder der Welt 
gelten laſſen will, als die ſich durch Fernglaͤ⸗ 
ſer endecken laſſen, dem werden auch die 
angeführten Gründe wenig oder nichts zu ſa— 
gen ſcheinen, ob er gleich nicht im Stande 
ſeyn wird, die Sache zu widerlegen. 

Von auſſerordentlicher Bedeutung fuͤr das 
Syſtem unſerer Theoſophen iſt ihre Vorge— 
ſchichte des Menſchen, die ſie zwar durch 
Gründe, die aus unſerer jetzigen Natur herz 
genommen ſind, wahrſcheinlich zu machen und 
wo möglich zu beſtaͤtigen ſuchen, aber auf ei— 
ne Art, die wenige uͤberzeugen wird. Dieſer 
Punkt iſt einer der allerſtreitigſten und uns 
erweislichſten, wenigſtens fuͤr den jetzigen 
Menſchen, und doch bauen ſie ſo viel Schoͤnes 
und Wahres auf dieſe Grundlehre, daß man 
ihre Erweislichkeit wuͤnſchen moͤgte. Wer 
auf alte und in geheimen Schulen fortgeerbte 
Tradition ſehen will, fo wie auf manches un» 
dere, wovon in der Folge, der wird eine ſo 
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ſeltne Lehre wie dieſe, wohl nicht geradezu ver⸗ 
werflich finden, wenn er gleich dadurch noch 
nicht bewogen werden kann, ſie als eine 
Grundwahrheit anzunehmen, worauf ſich mit 
Gewißheit fuſſen laſſe. Die Uebereinſtim— 
mung unſers Syſtems mit alten Traditionen 
bleibt immer merkwuͤrdig, ſo wie die Lehre 
an ſich, wäre fie auch eine Taͤuſchung, doch 
wenigſtens keinen ſchaͤdlichen Irrthum ent— 
haͤlt. 

Ohne mehrere Punkte unſers Syſtems in 
naͤhere Betrachtung zu ziehen, glaube ich, daß 
man zur Beantwortung der erſten Frage, ob 
naͤmlich daſſelbe im Ganzen wahr ſey, ſo viel 
ſagen koͤnne, daß ein Theil davon zwar nicht fuͤr 
jeden erweisliche, aber doch mögliche Wahr— 
heit ſey; ein anderer aber Gruͤnde der Wahr— 
ſcheinlichkeit fuͤr ſich habe, die fuͤr den der ſie 
einſehen kann, nicht ohne Gewicht ſind, ob 
ſie gleich nicht von jedem eingeſehn werden 
koͤnnen, ein noch groͤſſerer Theil hingegen iſt 
nicht nur offenbare Wahrheit und beruhet auf 
unveraͤnderlichen Geſetzen der Natur, ſondern 
auch hoͤchſt fruchtbare Wahrheit, dergleichen 
nicht jedes Syſtem aufzuweiſen hat. 

Was nun die zweite Frage anbetrifft, ob 
naͤmlich das Beſondere dieſer Lehre gewiſſe 
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Kraͤfte in ſich halte, die, wenn fie recht ger 
nutzt und angewandt werden, viel Gutes be⸗ 
wirken koͤnnen? ſo wird dieſelbe geradezu mit 
Ja beantwortet werden koͤnnen; denn ſie iſt 
fo wenig eine todte oder blos ſpeculative Lehr 
re, die auf die weſentliche Vervollkommnung 
des Menſchen keinen ſonderlichen Einfluß haͤt— 
te, daß fie vielmehr auf dieſe letztere ganz be— 
ſonders abzweckt. Was gewiſſen theoretiſchen 
Saͤtzen an Beweiſen abgeht, das erſetzt der 
augenſcheinliche Nutzen derjenigen Wahrhei— 
ten, die den practiſchen Theil dieſes Syſtems 
ausmachen; und gerade dieſe gehen nicht blos 
auf die Oberflaͤche, ſondern auf den Grund 
der menſchlichen Natur. Von dieſer darf 
man nur wahre Begriffe haben, die weſent— 
lichen Beduͤrfniſſe des Menſchen kennen, ſei— 
nen wahren Genuß und fein Ziel, um einzu⸗ 
ſehen, daß unabhaͤngig von dem, was den 
meiſten unbegreiflich und unglaublich vorkom— 
men muß, die eigentliche Heilslehre unſerer 
Theoſophen alle Achtung verdient. Daß die 
Bekenner dieſer Lehre ſelbſt ſo gute Menſchen 
ſind, ein ſanftes, ruhiges und in ſich ſelbſt 
gluͤkliches Leben fuͤhren, dient zum Beweiſe, 
daß Kraͤfte des Guten darin liegen. An ſich 
erhellet ſchon, daß eine detaillirte Lehre der 
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Reinigung, Erleuchtung und Vereinigung mit 
dem Quell alles Guten, die die ganze chriſt— 
liche Heilsordnung nicht blos adoptirt hat, 
ſondern natuͤrlich und weſentlich in ſich haͤlt 
und aus genetiſchen Gruͤnden erkennen lehrt, 
nicht unkraͤftig ſeyn und bleiben kann, wenn 
ſie nur recht genutzt wird. 

Daß ſie aber auch der menſchlichen Na⸗ 
tur, als worauf die dritte Frage hinaus geht, 
angemeſſen ſey, wird man eben fo wenig leugs 
nen koͤnnen, da ſie gerade die Hauptuͤbel wo⸗ 
durch die Menſchheit ungluͤklich iſt, meiſter— 
haft zeichnet, und dagegen auch die Mittel, 
wie man ſie auſſer der Lehre Chriſti nirgend 
kraͤftiger finden wird. Alle Menſchen ſind 
mehr oder weniger unrein und eben darum 
ohnmaͤchtig: wie jenes fie hindert, ein hoͤhe⸗ 
res Licht und Leben zu genieſſen, wonach we- 
nigſtens die Beſſern Verlangen tragen, ſo koͤn⸗ 
nen ſie dieſe von ſelbſt nicht heben, ſondern 
gebrauchen ſchlechterdings höhere Erweckun— 
gen und Beihuͤlfen, wodurch allein das Gute 
im Menſchen ſiegend werden kann. Wenn 
eine Lehre auf ſolche Grundſaͤtze bauet, davon 
ausgehet und darauf uͤberall zuruͤkfuͤhrt; wenn 
ſie davon einen ſolchen Gebrauch macht, daß 
man ſiehet, dieſe Wahrheiten find ihr eigenf- 
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liches Element, und der natürliche Boden, 
woraus jeder ihrer Gedanken 1 ſo iſt 
ihre — wie ſoll ich ſagen Moral oder Aſce⸗ 
tik? — der menſchlichen Natur gewiß ange⸗ 
meſſen. Wenn gleich kein ſinnlicher Menſch 
ſich gern fo ſchwere Proben unterzieht, als wos 
von fie redet, fo koͤnnen doch eben dieſe Pros 
ben vielleicht die einzig wahren ſeyn, die die 
Natur aus dem Grunde heilen, denn Chriſtus 
und die Apoſtel verlangten keine geringere. 

Man kann alſo ohne Partheilichkeit ſagen, 
daß die Lehre der Martiniſten in Abſicht ihres 
practiſchen Theils ſehr durchdacht und voll— 
ſtaͤndig, tief in ihren Gründen, groß in ih⸗ 
rem Zuſammenhange, und erhaben in ihrer 
Anwendung und Ausführung ſey. Eben 
hierauf beruhet ihr vorzuͤglicher Werth. 

Bei alle dem aber wird eine Lehrark wie 
dieſe, immer den groͤßten Theil der Men— 
ſchen gegen ſich haben und haben muͤſſen. 
Und warum dieſes? weil ſie ſo vieles enthaͤlt, 
was nur wenige faſſen koͤnnen, und was ge— 
gen die gewöhnlichen und prisilegirten Sa⸗ 
tzungen der Schulen ſo ſehr abſticht; weil ſie 
ein eingezognes, reines und den erhabenſten 
Betrachtungen geweihetes Leben vorausſetzt, 
und die wenigſten Menſchen im Stande ſind, 
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fich einem ſolchen zu widmen; weil ſie viel 
mit hoͤhern Weſen zu thun hat und die Welt 
ſich vor Geiſtern fuͤrchtet; weil fie den Men⸗ 
ſchen erniedrigt da wo er ſich groß, und 
ihn erhebt, wo er ſich klein duͤnkt, und ſei⸗ 
ner Gemaͤchlichkeit lieber nachhaͤngen will; 
weil ſie uͤberhaupt den Menſchen angreift, 
wo er nicht angegriffen ſeyn will, und ihm 
gerade das zu nehmen ſcheint, was er als 
die untruͤglichſten Beweiſe ſeines Adels an⸗ 
ſiehet; ja weil ſie endlich mit gewiſſen Din⸗ 
gen Zuſammenhang hat oder wenigſtens an 
manches erinn ert, was ſchon laͤngſt im 
ſchwarzen Negijter ſteht u. ſ. w. Aus die⸗ 
ſen und dude Erden wird dieſe Lehre und 
Lehrart, wenn ſie auch noch ſo viel Gutes 
und Vorzuͤgliches haͤtte, dem groͤßten Theile 
der Menſchen doch, emer widerſinnig, wo 
nicht gefaͤhrlich ſcheinen. | 
Eben darum hat man die Bekanntma⸗ 
chung dieſer Schriften und ihre Ueberſetzung 
als ſichere Vorboten und traurige Aſpecten 
der mit Gewalt wieder einreiſſenden Barba⸗ 
rey und Schwaͤrmerey angeſehen. Kaum 
hatte die geſunde natuͤrliche Theologie und 
Moral die Oberhand bekommen, ſo bricht 
mit einemmale ein ganzes fuͤrchterliches Heer 
ge⸗ 
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geheimer Wiſſenſchaften ein, und ſteckt ſo viele 
edle Menſchen aller Staͤnde an. Wenn in⸗ 
deſſen nichts geſchiehet ohne den Willen deſſen, 
dem auch das Leben eines Sperlings nicht 
gleichguͤltig iſt, ſo ſollte man bedenken, daß 
eine Wolfiſche Philoſophie und Neimarifche 
Thiertheologie wohl nicht das non plus ultra 
der menſchlichen Geiſteskraft ſeyn kann, weil 
man ſich ſonſt daran begnuͤgen wuͤrde. Man 
kann es gelten laſſen, daß ſehr viele eine na— 
tuͤrliche Abneigung gegen alles haben, was 
auſſer dem gemeinen Kreiſe alltaͤglicher Ideen 
liegt, und zum Theil aus Quellen geſchoͤpft 
wird, die wenige einmal fuͤr moͤglich halten: 
daß aber eben dieſe alles nach ſich meſſen und 
verlangen, daß Niemand etwas erkennen 
oder fuͤr wahr halten ſoll, was nicht auch ſie 
dafür halten, heißt ſeine Foderung ſehr weit 
getrieben. Ich daͤchte, jeder koͤnnte ſein 
Forum behalten: ein ſo aͤngſtlicher Kampf 
moͤgte am Ende auf Theomachie hinauslaufen. 
Man wird es doch nie dahin bringen, daß 
nicht immer einige ſeyn ſollten, die in einer 
Lehre etwas heilſames finden, die den Geiſt 
auf das Wahre und Ewige leitet, und ihm 
Anſichten giebt, die es ihm unmoͤglich machen, 
ſein wahres Ziel zu verkennen und aus dem 

138 S 3 Auge 
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Auge zu verlieren. Wenn die gewoͤhnliche 
Betriebſamkeit der Menſchen zum Theil auf 
bloſſes Spielwerk hinauslaͤuft und zum Theil 
einem Labyrinthe gleicht, worin ſich der arme 
Menſch verſtrickt, ohne einen Ausgang zu fin⸗ 
den: ſo wuͤßte ich dagegen keine Lehre, die 
dem Menſchen ein beſſeres Ziel vorhielte, als 
dieſe, die es ihm ſo wichtig machte, ſich ſelbſt 
aus dem Grunde kennen zu lernen, das was 
uber und um ihn iſt zu ſtudiren und ſich über 
das Niedrige und Hinfaͤllige der Sterblichkeit 
nach und nach zu erheben. Eben darum 
ſcheint fie ein guter Compaß, aber nur far 
den Weiſen. 


II. 


Beſondere Bemerkungen 
uͤber 


das Syſtem der Martiniſten 


und 
deſſen einzelne Hauptlehren *). 


— B — 


H. &. 


ch liebe die Wahrheit, die nicht ſeit ge⸗ 
ſtern iſt, und übe meine Sinne gern an Sa⸗ 
tzungen, die, jener myſtiſchen Arche gleich, 
die bedeutenden Reſte der Vorwelt auf die 
Nachwelt fortpflanzen. 

Dies hat mich bewogen, den Beweiſen 
des Geiſtes und der Kraft nachzuſpuͤren, 
welche dem Syſtem der neueſten Theoſophie 
eigen ſeyn ſollen. 

Wenn man auch keine Wuͤnſchelruthe be— 
ſitzt, wonach ſich Schaͤtze graben laſſen, ſo 
iſt vielleicht doch der Schimmer eines heiligen 

IE Lichts 


) Diefe Bemerkungen waren anfangs blos für er 
nige Freunde geſchrieben, und zwar nicht in der 
Abſicht um gedruckt zu werden: hier erſcheinen 
fie mit einigen Veränderungen und Zufägen- 
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Lichts hinreichend, um das Eigene eines fol- 
chen Gegenftandes nicht ganz zu verkennen, 
und darin fo viel zu unterſcheiden, als nöthig 
iſt, um analogiſch weiter zu ſchlieſſen. 
Durch eine ziemliche Bekanntſchaft mit 
den a genrels des Alterthums und den Kryp— 
tologten der viel ſpaͤtern Nachkommenſchaft 
wird man leicht in den Stand geſetzt, uͤber 
die Verwandtſchaft der neueſten Theoſophie mit 
jenen beiden mehr als wahrſcheinliche Ver⸗ 
muthungen zu ie Ob ich gleich über- 
zeugt bin, daß alle AOZAI KTPlAl der M. 
Theoſophie ſich in aͤltern und neuern, obgleich 
wenig gekannten und noch weniger geſuchten 
Schriften, nachweiſen laſſen: ſo werden die 
Werke dieſer Theoſophen (St. M. und W.) doch, 
wie ich glaube, allen denen verſiegelt bleiben, 
die nach keinem Balſam fuͤr unerkannte Wun⸗ 
den, wohl aber nach Theer fragen, um die 
Schnellfahrt der juͤngſten Litteratur zu be⸗ 
foͤrdern. 

Wenn es auch nicht ſo ſchwer fiele, tief⸗ 
ſinnige Lehren einer Legion verſtaͤndlich zu ma⸗ 
chen, die 75 leſen kann, weil ſie nicht ge⸗ 
ſchrieben hat), fo giebt es doch, wie Plato 
ſagt, gewiſſe Dinge die jedem ce heb res 

unzu⸗ 


Da. f 


unzugaͤnglich bleiben muͤſſen, und beſſer aus⸗ 
wendig gelernt, als geſchrieben werden. In 
dieſer Abſicht giebt er feinem Dionyſius, ges 
gen den er ſich uͤber Etwas dieſer Art, wel— 
ches nicht Staatsgeheimniſſe waren, auslaͤßt, 


Or Y 


folgende nachdrüftiche Warnung: EVN 
luer, un rere ERHECN Tour eis c 
Mes cru eννee̊ dd ya, @s ele- 
done, d es TET@Y MOOS TES TONABS H- 
e De ge cu, 20 mu 77g 
TES EUDUAS IAUURSOTEDE TE n ey NS. 
asinaregoe ”)., 

Ich glaube gern, daß es in unfern Ta⸗ 
gen nicht an Erwaͤhlten fehlt, die geſalbte 
Augen haben, und noch weniger an ſolchen, 
die gern weiter wollten: demohngeachtet aber 
wird noch manches vorgehen muͤſſen, ehe die 
Welt einer hoͤhern Belehrung faͤhig iſt. Bis 
dahin gehet der kluͤgſte und ſicherſte Weg im 
Stillen, wodurch mancher noch wohl zu ei— 
nem Ziele gelangt, das er vorhin ſelbſt nicht 
kannte). 6 

S 5 ER 
2) Platonis Ep. II. 
3) Eg eg ce % Y“ urgnoores, x mass, 

NY. EV c e; Oc Ol de bin eo, 

ro, Puouvguvres mayey νο , gebe, s- 
gorres nan 204 8% SN H TOIRKRIVTR Eu an 
N R KROOTES, 


we 
Fu dem Abſchnitt von der Gottheit. 


Der ſpruchweiſe Jeſus Sirach nennt das 
Weſen der Weſen, in Abſicht ſeiner Kraft, 
ro HAN kurz und gut). Nach unſern 
Theoſophen iſt daſſelbe die Einheit ſchlechthin, 
ſein ewiger Ausdruck ein Allerheiligſtes Drei, 
ein Dreieinfaches, und deſſen Energie eine 
unaufhoͤrliche Emanation. 


Ohne die Genealogie dieſer Ideen bis 
auf ihre vergrabene Wurzel zu verfolgen, 
bemerke ich nur uͤberhaupt, daß man in den 
apokryphiſchen Reliquien der @ecAoyın uvsı- 
Karcrn des Alterthums, wie Damascius °) 
beſonders die Chaldaͤiſche nennt, mannichfal- 
tige und zum Theil merkwuͤrdige Spuren die⸗ 
ſer Lehrart entdeckt. 

Man 


roores, Ol wur wprı i Oxsı, T Ui ore 

S e O c, v misurare 24 
[2 £ ne 

zvapyssara Dove‘ de rare MIsOFarK, v0 


sayaysıov, Id. Epiſt. II. 


4) 43, 2% 


s) Ein Peripatetiſch⸗Platoniſcher Philoſoyh des ſech⸗ 
ſten Jahrhunderts in feinem Verſuch rege aoxwv 
(de Principiis.) S. Wolfii Anecd. Graeca T. III. 
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Man glaubt gemeiniglich, der Weiſe aus 
Samos hätte den Ausdruck der Einheit oder 
Movss zuerſt in dieſer Bedeutung geweihet. 
Als teſſera arithmetica beziehet er ſich freilich 
auf die geheiligte Zahlenlehre, mit der er 
gleiches Alter zu haben ſcheint. Dieſe aber 
iſt ſo wenig eine Pythagoriſche Erfindung, 
daß vielmehr die geheiligten Zahlen des 
Weltalls lange erkannt und verehrt wurden, 
ehe Pythagoras auf den Einfall kam, ſich in 
fremden Ländern nach Weisheit umzuſehen. 
In Egypten wenigſtens machten ſie eine der 
geheiligten Prieſterwiſſenſchaften aus. Da 
nun Pythagoras den Unterricht der Egypti— 
ſchen Myſtagogen genoß, ſo ſcheint ſeine ſym— 
boliſche Zahlenlehre, wie manche feiner Raͤth⸗ 
ſel, hieraus entſtanden zu ſeyn. 

Uebrigens gruͤndeten ſich die Theogonien 
aller alten Voͤlker, wie ſich vollkommen er— 
weiſen laͤßt, auf ein urerſtes unbegreifliches 
und unnennbares Eins‘), das aber mehr wie 
ein ungetheiltes IN, EN ON, MONON’), 

als 

6) Worüber man beim Proklus (es rw Nα 


Oeropler, BıBAs „ Hamb. 1618. fol.) vor⸗ 
treffliche Sachen findet. 


7) Harun rr yoegwy anposarey, deſſen Peripherie 
70 Nonros cg HαẽEãůwAu Und Eidos ode. 


als eine abſtracte Monas bezeichnet wurde, 
indem die alten Sprachen vielleicht keinen 
Ausdruck fuͤr Unitas, ſondern nur fuͤr Unum 
hatten. 


Darf man auf gewiſſe archaͤologiſche Frag: 
mente etwas bauen, ſo ſcheint die Idee des 
Ternarius ſanetus ſehr alt zu ſeyn, und in 
den drei Principien der geheimen Theologie 
der Alten zu liegen. Damascius hat einige 
merkwürdige Dinge hierüber aus alten Schrif⸗ 
ten geſammelt. Bei den Chaldaͤern war 
Zervan das Urerſte und Apaſon und Taute 
feine männliche und weibliche Energie ). 
. Das 


8) Man kann Apaſon und Taute auch mit dem 
maͤnnlich-weiblichen ' ZIIN der Kab⸗ 
baliſten, oder mit dem was die Theoſophen die 
noch ungeſchiedene ewige Natur nennen, ver⸗ 
gleichen. Anh. zum Zend⸗Ab. Bd. J. Th. I. S. 189. 
Damaſeius giebt den Cha daͤern ſogar 7 ele rds 
(tres Ternarios) für das Göttliche, Intellectuelle 
und Sinnliche, wie ich glaube. Die erſte Teias 
nennt er 2% - gan- ves oder auch Iarng- Novs - 
Avvzzı:s, und das Centrum derſelben ro Ane gon, 
das Anendliche „worüber er ſich ahin und her 
wundert, weil ihm . fremd war. I. c. p. 199: 
Uebrigens findet man in ſeinen Angaben und 
Auszügen Über die Natur und gegenſeitigen Ders 

| haͤltniſſe 


Das Erſtgebohrne dieſes Adyti ſangiſſimi ſol 
nach Damascius ro Nonrov, das intellectuelle 
Quadrat, ſchlechthin ſeyn, wobei er aber die 
zweite Potenz, um mit unſern Theoſophen zu 
reden, an die Stelle der erſten geſetzt zu har 
ben ſcheint. Proklus erklaͤrt dieſen Punkt 
ungleich beſſer. 


Nicht weniger alt ſcheinen die drei Zahlen 
und Gasen der Brachmaniſchen Ureinheit, 
oder die ſogenannten drei Perſonificationen 
der Gottheit, zu ſeyn, weil man ſie nicht nur 
Ver. in 


haͤltniſſe dieſes Ternarius faſt die ganze Lehre 
ſowohl der aͤltern Theurgen, Pythagoraͤer, Pla⸗ 
toniker, als der neuern Kabbaliſten und Theo⸗ 
ſophen. Man leſe ihn beſonders uͤber das ro ach; 
avi - - - ro Ey auro, kreg Cos eg ra ads 
Ec. p. 223. Vor allen Dingen aber vergleiche 
man, was Plotin, Proklus und andere dieſer 
Schule über das göttliche Dreieinfache geſagt, 
und Cudworth in feinem ſyſtema mundi intel- 
lectualis über die Trinitas veterum, obgleich 
mit wenig Einſicht und Unterſcheidung geſammelt 
haben. flotin jagt (Ennead. V.) ausdruͤcklich, 
daß die Lehre von der Trinitaͤt in Gott ſehr alt 
und keine neue Lehre ſey. S. hierüber noch be⸗ 
ſonders Berkeley, Siris ou Recherches fur l' eau 
de Goudron, Amſterd. 1745. p. 310 — 314 und 
vorher. | 
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nur in alten Buͤchern, ſondern auch auf den 
älteften Denkmaͤlern findet?). 

Nach dem was in den Mithrageheimniſſen 
gelehrt wurde ), war das hoͤchſte Princi⸗ 
pium der alten Perſer Sicht und Leben, wel⸗ 
ches durch Ignem maſeulum et Ignem foemi- 
nam wirkte: alſo eine Trias, wie die Chal⸗ 
daͤiſche Zervan, Apaſon und Taufe, Jul. 
Firmicus ſcheint indeſſen dieſe Sache mehr 
ergriffen als verſtanden zu haben. Im Zend⸗ 
Av. iſt Zeruane (Zaruam nach dem Theodor 
beim Photius, derſelbe mit dem Chaldaͤiſchen 
Zervan) das Ewige und Urerſte, und deſſen 
Erſtgezeugte Ormuzd, und Ahriman. Der 
letztere verwandelte ſein arp e Licht⸗ 
feuer in ein finſteres und grimmiges J. B. 
Zornfeuer ). 

Ohne 


5) Hollwel, Dow, Baldaͤus, Roger, La Croze, 
Angquetil, Lettres édifiantes, daͤniſche Miſſions⸗ 
berichte und andere. 

10) S. hieruͤber eine Stelle des Julius Firmicus 
im Anh. zum Zend⸗Av. Bd. II. Th. III. Nr. XXIII. 

21) S. Anh. zum Zend-Av. Bd. I. und II. Nach 
allem, was hieruͤber zum Theil ſehr Gutes geſagt 
worden, ſcheint mir doch die eigentliche Grund 
lehre des alten Magismus in Abſicht auf Jeruane, 
Ormuzd, Mithra und Ahriman noch nicht ganz 

er⸗ 


Ohne von andern alten Voͤlkern zu reden, 
bemerke ich nur, daß man durch Vergleichung 
des Proklus, Damascius und Cudworths 
uͤberzeugt wird, daß Plato feine drei Princi— 
pien nicht ſelbſt erfunden hat, ſo wenig man 
glauben darf, daß die Idee des Dreieinfachen 
der Gottheit oder der chriſtlichen Dreieinheit 
erſt durch das Chriſtenthum entſtanden waͤre. 
Selbſt die Art, wie die Schriftſteller des N. 
T. von dieſem Geheimniſſe reden, zeigt of— 
fenbar, daß ſie die Sache ſelbſt als etwas 
ſchon bekanntes voraus ſetzen. 

Die ſpaͤtern Platoniker ſollen ihren goͤtt— 
lichen Ternarius mehr dem Chriſtenthum zu 
verdanken, als im Plato gefunden, und dies 
ſem nur angedichtet haben, was zu ihren Zei— 

en ein Heiligthum des chriſtlichen Glaubens 
geweſen. Allerdings kann das Chriſtenthum, 
wo⸗ 


erklärt zu ſeyn. Wie man durch die Kabbala 
der alten Hebraͤer in den Stand geſetzt wird, die 
Geheimniſſe aller alten Theologien und Theogo⸗ 
nien richtig einzuſehen und außuloͤſen, fo mögte 
eben dieſe auch hier den beſten Schluͤſſel zur wah⸗ 
ren Erklaͤrung darreichen. Wenn uͤbrigens The⸗ 
odor (I. c.) die Art der Zeugung Ormuzds und 
Abhrimans richtig vorgeſtellt hätte, woran ich 
zweifele, ſo waͤre dieſelbe gleich anfangs eine J. 
B. Scheidung gervefen. x 
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wodurch dieſe Lehre öffentlich wurde, ſie ver⸗ 
anlaſſet haben, ein Plat oniſches aggro * 
naͤher zu entwickeln. | 9 e 

Wie 


12) So redet Plato in einem ſeiner Briefe an den 
Di onpſius von dem IIgaron,; dev re gor Kos ⁊ gπννν 
sus re mours Qvoeus, Diynyſius hatte ſich ber 
klagt, daß er gar nicht begreifen koͤnnte, was 
ihm von der Grundurſache aller Dinge geſagt 
waͤre. Darauf antwortet ihm Plato, daß er 
ſich hieruͤber nur raͤthſelhaft erklaren duͤrfte, da; 
mit, wenn der Brief etwa zu Waſſer oder zu 
Lande verlohren gienge, Niemand aus dem Ge⸗ 
ſchriebenen klug werden konnte. Dieſe raͤthſel⸗ 
hafte Erklaͤrung beſtehet in folgenden Worten: 
e 
sun mu, RM eravo der ον Amayra Fu 
% devrEpoy de, wer Tu devrign' u 
roeroy, rege Ta Tora. Ob hier gleich nicht 
eigentlich von der Corona ſuprema der Kabba⸗ 
liſten, noch von dem Ternarius ſanctus der Theo: 

ſophen die Rede iſt, ſo ſtehet doch das Platoni⸗ 
ſche Raͤthſel damit in einiger Verbindung. Das 
Öevreco» ſcheint der Orphiſche Gauerns und die 
Pythagoriſche A vas, und das ge der Zeus 
oder Weltgeiſt zu ſeyn. Freilich eine Trias, die 
aber mehr als drei Prineipien, d. i. nach der 
dreifachen Peripherie des Goͤttlichen, Intelleetu⸗ 
ellen und Sichtbaren, als nach ihrer eigentlichen 

Natur betrachtet wird. Der Kenner ſiehet aber 
leicht, daß Plato noch etwas mehr eingeſehen 
haben muß, als er ſagt. 
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Wie alt dieſe Idee unter den Hebraͤern 
2 laͤßt ſich nice mit Gewißheit beſtimmen. 
Nach unſern Theoſophen offenbarten ſich die 
Trois Vertus ſupremes ſchon dem Abraham. 
Wenn ſich in den Schriften des A. B. nur 
wenig Spuren davon finden, ſo muß man 
bedenken, daß der Geiſt des Moſaiſchen Ge— 
ſetzes und auch der Propheten war, die Iſra⸗ 
eliten, als Volk, zuerſt an den Dreimal⸗ 
ern N mm" zu verbinden. Verlangt 
man aber keine Tas umosacess im Athana⸗ 


ſiſchen oder vielmehr Kirchenverſtande (denn 


es iſt zwiſchen der eigentlichen Vorſtellung 
des Athanaſius und der ſpaͤtern Erklaͤrung noch 
ein Unterſchted); jo find die drei hoͤchſten 
Sephiren als erſter unmittelbarer Ausdruck 
des Unausſprechlichen wohl keine Erfindung 
der neuern Kabbaliſten ). 
Bei 
13) Das ſind ſie gewiß nicht, ſondern die drei 
N d MINE NINED Tres 
Sephiroth ſupremae una fedes Ter. ſancti) fins 
den ſich in ſehr alten Denkmaͤlern der hebr. Kab⸗ 
bala. S. von dieſem Ternarius ſanctus oder 
Din NND (Corona faprema) das Buch 
Jezirah, Schar und and. Cabalae denud. Tom. II. 
Reuchlini de arte Cabaliſt. lib. II. in Collect. 
ſeriptor. art. Cabaliſt. Tom. I. Bafil. 1557. p. 704. 
D wach⸗ 


Bey allen Myſteriologen und Theoſophen 
iſt der Ternarius ſanctus die geweiheteſte Idee, 
und zwar aus ganz andern Gruͤnden, als 
weil die Lehre von der goͤttlichen Dreieinheit 
einen Hauptartikel in den theologiſcheu Lehr— 
buͤchern ausmacht. Da man wirklich ohne 
dieſe Idee rein und vollſtaͤndig zu haben, nicht 
einmal die Natur des Intellectuellen und Phy⸗ 
ſiſchen recht erklaͤren kann, fo ſollte man ihre 
goͤttliche Beziehung um ſo ſorgfaͤltiger ſtudie— 
ren, da ſich alsdaun manche ſonſt nicht uner⸗ 

hebliche 


Wachter zeigt in ſeinem Elucidar. Cabaliſt. Cap. 
III. §. IX. daß die Trinitas Cabaliſt. nicht eigent⸗ 
Iich die chriſtliche ſey (wie auch der Ternaire facre 
unſerer Theoſophen etwas anderes als die Drei⸗ 
einheit der chriſtlichen Dogmatik HE), und am 
Ende dieſes $. ſetzt er hinzu: Caeterum quae lit 
vera Cabaliſtarum de hoe argumento do£trina, 
et quomodo Sancta Trias iam in ipfa Enfoph 
dN Infiniti) natura, perfectiſſime con- 
tineatur, ad eonſtituendum ENS unum et per- 
Fectiſſimum, Patrem, Filium et Spiritum ſanctum, 
in Manuſcriptis meis nondum editis, oſtendi. 
Dieſe Mſcrpte verdienten bekannt zu ſeyn. So 
wiel iſt unſtreitig, daß die ältere chriſtliche Drei⸗ 
einheit damit in viel näherer Verbindung, ale 
mit der ſpaͤtern dogmatiſchen ſtehet, 


hebliche Streitfragen wie ein lichter Dunſt 
auftöfen würden ). 

Im ganzen Alterthum wußte man nichts 
von einer Schoͤpfung aus Nichts, wie ſich 
aufs ſchaͤrfſte erweiſen laͤßt: Daher war das 
Syſtem der Emanation, d. i. des genefis 
ſchen Urſprungs und der phyſiſchen Ableitung 
jedes Etwas aus Etwas, das allgemein an— 
genommene, und einzige, wonach ein Theil 
ſich den Urſprung und Zuſammenhang der 
ganzen Kette von Weſen, andere aber we— 
nigſtens des geiſtigen und verſtaͤndigen Theils 
der Schoͤpfung dachten. Auch aus der Bi— 
bel laͤßt ſich, wie ſchon vorhin gezeigt wor— 
den, keine eigentliche Schöpfung aus Nichts 
erweiſen, fo viel Mühe man ſich in den neu— 
ern Zeiten deshalb auch gegeben hat; viel⸗ 
mehr zeichnet das Sonderbare dieſer Idee 
den Charakter ſolcher Philoſophen, die ſo 
lange abſtrahiren, bis ſie auf ein pures Nichts 
kommen. Freilich kann keine Materie aus 

2 Gott 

24) Ein Veiſpiel von Perwirrung dieſer Art giebt 
der neulich uͤberſetzte Verſuch über den Plato⸗ 
nismus der Kirchenvaͤter (1782), wo über den 

Aoyos Gottes in die Länge und Breite geſtritten 

und gefragt wird, was er wohl ſey oder nicht 

den, und wie er das nicht ſeyn koͤnne, weil er je⸗ 

nes ſeyn ſolle? u. ſ. f. 


Gott flieffen, aber das iſt auch der Sinn die: 
fer Lehre nie geweſen. Da indeſſen die Bi— 
bel nur lehrt, daß alles von Gott ſeinen = 
ſprung genommen habe, aber nicht die Art 
beſtimmt, wie dieſes geſchehen ſey, ſo laͤßt 
ſich auch das Syſtem der Emanation nicht 
aus ihr erweiſen ). Indeſſen war es die 
Vorſtellung aller Theologen, Theurgen, Gno— 
ſtiker, Kabbaliſten und Theoſophen der aͤlteſten 
wie der neueſten Zeiten, daß alles Geiſtige 
und Intellectuelle, wie Licht von Licht, aus 
Gott gebohren ſey, womit die Lehre unſerer 
Theoſophen uͤbereinſtimmt. Obgleich in dem 
Tableau naturel der Begriff von Emanation 

ſo 


15) Man muͤßte denn auf die eigentliche Bedeu⸗ 
tung der hebraͤiſchen Ausdrücke, wodurch die 
göttliche Handlung bei der Schöpfung vorgeſtellt 
wird, Ruͤkſicht nehmen, und zugleich auf die Erz 
klaͤrung dieſer Ausdruͤcke in den chaldaͤiſchen Pa⸗ 
raphraſten und einige Stellen des N. T. ſehen 
wollen. J heißt ziehen, ausziehen, fort 
leiten, mrpoßaAAew, educere, producere, und 
nn fd in keinem andern Verſtande Wor⸗ 
te, als weil es ore producta, prolata ſind. Eben 

dieſes gilt von Wies, wovon im Arabiſchen 
und andern Dialekten mehrere nomina und de- 
rivata herkommen, die alle auf leiten, fuͤhren, 
voranziehen, dus u. ſ. w. hinaus gehen. 


fo erklärt, und die ganze Sache ſo vorgeſtellt 
wird, baß ſie nicht ſchaͤdlich werden kann; fo 
wuͤrd' ich doch lieber Eradiation als Ema— 
nation ſagen, weil an dem letztern Ausdruck 
viele, und zwar ſeit langer Zeit, unreine 
Nebenideen haften, die ſich vielleicht nie ganz 
davon trennen laſſen. 


% * 
* 


TU. 
Ju dem Abſchnitt vom Weltall. 


Die Lehre unſerer Theoſophen vom IIAN oder 
Weltall wird Niemand verſtehen, der nicht 
ſchon die noͤthigen Huͤlfsbegriffe mitbringt, 
wohin er alles, was ſie einzeln, zerſtreut und 
nur gelegentlich davon ſagen, zu reichen und 
zu ordnen weiß. Einige Auszuͤge aus den 
vorzuͤglichſten Kabbaliſtiſchen und theoſophi⸗ 
ſchen Werken wuͤrden alles deutlich machen, 
wenn dazu hier Raum waͤre. In dem, was 
unſere Theoſophen vom Univerſum uͤberhaupt, 
und deſſen dreifachen Eintheilung in das Goͤtt⸗ 
liche, Intellectuelle und Phyſiſchſinnliche 
ſagen, iſt mir wenig vorgekommen, was ſich 
nicht auch in den vorzuͤglichſten Quellen der 
Kabbala, Magie und Theoſophie, beſonders 
T 3 in 
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in den Schriften des Pordage, Philofophus 
Teutonicus, Salwigt, dem Geheimniß vom 
Kreuz und andern, zum Theil deutlicher ent⸗ 
wickelt und ſyſtematiſcher geordnet faͤnde. 

Beſonders erklaͤren Salwigts Magiſch-Kab—⸗ 
baliſtiſche Tafeln faſt alles Merkwuͤrdige dies 
ſer Art, deren naͤhere Vergleichung daher 
ſowohl zur deutlichen Ueberſicht, als zur Er— 
gaͤnzung des Verſchwiegenen dienen kann. 


Indeſſen wird zur genauern Beurtheilung 
dieſes kryptiſchen Weltſyſtems auſſerdem noch 
einige Kenntniß der aͤlteſten Phyſiologie, be⸗ 
fonders ihres emblematiſchen Theils, verbun— 
den mit der Einſicht in die prophetiſchen 
Sinnbilder, erfodert. Denn man braucht 
in der That viel, um dieſe Schriften zu ver— 
ſtehen: ſie enthalten das reichhaltigſte Sy— 
ſtem der gereinigten Theoſophie, und gewiſſe 
Ideen, zu deren Erklaͤrung man in den neuern 
Operib. Mago Cabaliſticis et Theofephicis kei- 
nen Schluͤſſel finden moͤgte. 


„Daß die ganze Kette der Weſen ein ler 

„ bendiger Ausſtrahl des unendlichen Licht— 
„ quells — oder eine fortgehende Progreſſion 
„von Potenzen aus der Einheit, als Grund— 
„wurzel aller Zahlen, u. ſ. w. ſey“ — beziehet 
ſich 
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ſich ganz auf das Syſtem der Emanation und 
geheimen Zahlenlehre, und harmonirt voͤllig 
mit der Lehre Zoroaſters, Pythagoras, der 
Kabbaliſten, Gnoſtiker und Theoſophen. 

In der Lehre von den Principien, die 
vielleicht noch manche Verbeſſerung leiden 
duͤrfte, gleichen unſere Theoſophen dem Sy— 
ſtem Zor., wie daſſelbe im Zend-Aveſta vor⸗ 
geſtellt iſt, bis auf Einzelnheiten. Auch 
nach dieſem hat nicht nur jede Art von Weſen, 
vom unbedeutendſten Element der Materie bis 
zum Amſchaſpand, ihr eigentliches Principi- 
um; ſondern es werden auch fuͤr alle Theile 
des Phyſiſchſinnlichen ſowohl Univerſal- als 
Particular-Principien derſelben Art ange— 
nommen. Ich wuͤßte von dieſer Seite keinen 
beſſern Leitfaden zum Verſtande des Zend— 
Av. als die Phyſik und Kosmologie unſerer 
Theoſophen, welches in der That merkwuͤr— 
dig iſt, ſo wie hingegen die einzelne Anwen— 
dung aller dieſer Grundlehren im Zend-Av. 
und das ganze Laubwerk ihres glaͤnzenden Des 
tails zur Deutlichkeit dieſer Begriffe, woran 
ſonſt unſere Philoſophie gar nicht mehr ges 
woͤhnt iſt, ſehr vieles beitraͤgt. 

Ueber „die Weſen von zwei Naturen“, 
die nicht Menſchen find, kann man bei Sal 

N 4 wigt 


wigt und andern Schriftſtellern von ſehr zwei⸗ 
deutigem Werth viel ungereimtes leſen. 5 
In den ſieben unſichtbaren Mobilien ers 
kennt man leicht Ezechiels a: Sir fies 
ben Throngeiſter Gottes“); die ſieben Am: 
ſchaſpands des Perſiſchen Magismus *) und 
der 


* 

16) Wovon im erſten Theil hinlaͤnglich geredet, und 
auch vorhin bemerkt iſt, daß man dergleichen 
ee g gnea prophetica nicht als blos willkuͤhrliche 
Uebertragungen irrdiſcher Dinge aufs Himmliſche 
anzuſehen hat. Mir thut es daher auch kein 
Genuͤge, wenn der Verf. des Geiſtes der ebraͤ⸗ 
iſchen Poeſie das Ezechieliſche [] zu einer bloſ⸗ 
fen Kopie des Heerlagers der Iſraeliten mit feiz 
nen vier Panieren macht, weil es nicht erwieſen 
iſt, daß dieſes Heerlager nicht auch eine ſymbo⸗ 
liſche Vorſtellung des obern UI geweſen ſeyn Eins 
ne. Daß die ganze Moſaiſche Einrichtung fonts 
boliſch und hieroglyphiſch geweſen, wird von je⸗ 
dem, der dieſer Sachen kundig iſt, angenommen: 
und vermuthlich heiſſen die Worte doch etwas: 
„Mache alles nach dem Bilde deſſen, das du auf 
dem Berge geſehen haſt.“ 


17) S. Zend-Av. Band III. Regiſt. Anhang zum 
Zend⸗Av. Band J und II. Dieſelben wurden 
von allen orientaliſchen Völkern als IISoro rv U 
(primogeniti) verehrt. Clemens Alexandr. ſtrom. 
l. V. Dieſe kosmologiſche Grundlehre war den 
Perſern ſo heilig, daß ſie dieſen Septenarius in 

allen 


der Chaldaͤer ſieben 8 der obern Welt; 
die ſieben heiligen, faute der Weltharmonie 
bei den Egyptiern „ Orphikern und Pytha⸗ 

T 5 goraͤ⸗ 


allen Dingen nachahmten: und ſogar die Bedien⸗ 

ten des Hofes und Reichs danach beſtimmten. 
S. Jablonski Panth. Aegypt. Prolegom. p. LIII. 
Ke ſeg. 


18) Dieſe gingen nichts weniger als blos auf die 
7 Planeten der ſichtbaren Welt, wie man gemei⸗ 
niglich annimmt, weil man nichts anders kennt. 
Man vergleiche nur die Stellen die Jablonski 
J. c. über dieſe ſieben heiligen Laute der obern 
Weltharmonie geſammelt hat, die ſich noch ſehr 
vermehren lieſſen, ſo wird man finden, daß die⸗ 
ſelben mit den ſteben Pforten des Mithra, den 
ſieben hoͤchſten Aeonen der Gnoftiker u. ſ. w. dies 
ſelbe Sache bedeuten, obgleich in verſchiedener 
Beziehung, und auf nichts anderes gehen, als 
auf die ſieben unſichtbaren Mobilien unſerer The⸗ 
ſophen, deren Bilder die ſieben Planeten ſind. 
Dieſes Sieben der unſichtbaren Welt kannte auch 
Plato. „Der weiſeſte Menſch, ſagt er nach der 
Anfuͤhrung des Theon von Smyrna (Expoſitio 
eorum quae in Mathematicis ad Platonis lectio- 
nem utilia ſunt. Gr. et Lat. Lutet. Pariſ. 1646. 4.), 
muß zugleich ein wahrer Aſtronom ſeyn, das iſt 
aber nicht ein Beobachter deſſen, was am Him⸗ 
mel zu ſehen iſt, ſondern ein Kenner und Beob⸗ 
achter der Sieben a e wozu ihn feine Auffere 

Natur 
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goraͤern; die Braminiſche Weltleiter mit 
ſieben Sproſſen *); vor allen Dingen die 
ſieben Sephiren der Kabbala (welche als ge— 
heiligte Namen des ewigen Buchs das Leben 
flieſſen laſſen in alle Weſen), und Pordage's, 
J. B. und anderer Thesfophen ſieben Urge— 
ſtalten der ewigen Natur, als fo viel Or⸗ 
ganen und Einfaffungen der göttlichen All 
wirkſamkeit? ). 


Das Reich des Intellectuellen macht auch 
bei Zoroaſter eine eigene Ordnung aus, uns 
ter dem Namen der Izeds. Nachdem ich 
alle einzelne und zerſtreuete Ideen unſerer 
Theoſophen hieruͤber geſammelt hatte, fand 
ich ihn voͤllig uͤbereinſtimmend mit dem, was 

| in 


Natur nicht tuͤchtig macht.“ Le. p. 10 — 11. 
In der That giebt es für das was die Theoſophen 
von den ſiebenfachen Eigenſchaften der ewigen 
Natur (die aber aufs innigſte einander nahe und 
verwandt ſind) ſagen, kein ſchoͤneres Bild, als 
1 gyptiſch⸗Orphiſch⸗ ieee Welthar⸗ 

nie des heiligen Siebenlauts. Dieſe imru 
4 oder Orbes qui aeternis ſonitum dant 
vocibus, wie Varro ſagt, find, jeder vom at: 
dern, verſchieden, und doch alle einer Natur. 


19) S. in der Folge 
20) Hjevon iſt im erſten Theil das Voͤthige geſagt. 


in altern und neuern Intellectual-Syſtemen 
angegeben wird: auch darin, daß dieſes in— 
tellectuelle O die eigentliche Welt des We— 
ſentlichen, Wahren, Reinen, Unvermiſchten, 
Unzerſtoͤhrbaren und Urbildlichen ſey, weil es 
die ungebrochenen Einſtrahlungen des hoͤch— 
ſten Lichtquells auffaͤngt; dahingegen das Ge— 
biet der Sinnlichkeit bloſſe Refractionen des 
Lichts, und die Wahrheit nur im Schein d. i. 
verkoͤrpert offenbahrt, daher auch keinen rei⸗ 
nen und daurenden Genuß gewaͤhrt noch ge— 
währen kann. Aus dieſer Urſache nannte 
auch Zoroaſter die Lichtwelt die reine, die 
Sinnlichkeit hingegen die Welt der Uebel und 
die gemiſchte ). 
Warum 
31) In dem ſchon angeführten Siris ou Recherches 
fur les vertus de beau de Goudron (Amſt. 1245) 
des Biſchof Berkeley finden ſich ſehr ſchoͤne Sa; 
chen uͤber das Geiſtige und Koͤrperliche nach den 
Ideen und Grundſaͤtzen der alten Philoſophen, 
woraus ich einige merkwuͤrdige Stellen hier bei⸗ 
fuͤgen will. Ich bemerke beilaͤuſig, daß dieſes in 
verſchiedener Abſicht ſchaͤtzbare Buch zugleich ei⸗ 
nen ſehr fruchtbaren Auszug alles deſſen enthaͤlt, 
was die vorzuͤglichſten Philoſophen des Griechi— 
ſchen Alterthums uͤber die Natur der Dinge ge⸗ 
lehrt haben. On ne fauroit nier (pag. 224) que, 
par &gard A l'univerſalité des choſes, durant 
notre 


Warum der Derfafer von des Erreurs et 
de la Vérité den Urheber des Boͤſen als Cauſſa 
Occa- 


notre état mortel nous ne refiemblions à ces 
hommes dont parle Platon, qui des leur enfance 
nourris dans une caverne, tournent le dos à la 
lumiére, et ne contemplent que des ombres. 
Cependant quoique nous ne jouiſſions que d'une 
foible clarte, et que notre ſituation ſoit defavan- 
tageuſe, pourvüque nous tirions de l' une et 
de l' autre le meilleur parti qui fe pourra, peut- 
erre ne laifferons- nous pas de faire quelques 
decouvertes. Proclus dans fon Commentaire 
ſur la Theologie de Platon diſtingue deux claf- 
fes de Philoſophes. L' une place le Corps au 
premier rang dans l'ordre des Etres, et met 
dans fa dependance la faculté de penfer; — — 
L' autre au contraire, fait dependre toutes les 
chofes corporelles, de l' Ame ou de !' Eſprit; 
donnant A celui - ci le premier rang de l' exiſten- 
ce, au- lieu que celle des Corps eſt entierement 
dérivée de la ſienne, et la préſuppoſe. — Les 
apparences ſenſibles — amuſent nos yeux et nos 
oreilles, ayant plus proportion avec les ufages 
communs et les travaux me&chaniques de la 
vie, elles obtiennent aiſement la préférence dans 
opinion de la plüpart des hommes, fur les 
principes ſuperieurs qui ſont le fruit tardif de 
la maturité de Pefprit; mais qui, ſaute d’af 
fecter nos fens corporels, nous paroiſſent d' une 
beaucoup moindre ſolidité que le reſte; le 

fen- 
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oecafionalis der ſichtbaren Welt betrachtet und 


feine ganze Action auf die Sphäre der Sinn⸗ 
lichkeit 


ſenſible et le reel, n' tant au jugement commun 
qu' une feule et mème chofe, Cependant il eſt 
certain que les Principes de la Science ne font 
Pobjet ni des Sens ni de f Imagination — p. 228. 
226. S. auch 5. 270 — 274. Les Naturaliſtes, 
dont l' emploi eſt d’Erudier les phẽnomèues, les 
experiences, les organes et les mouvemens me- 
chaniques, ſ' attachent à la ſtructure vifible des 
choſes ou au monde corporel; ſuppolant tou- 
jours que l' Ame eſt contenue dans le Corps. 
Cette hypotheſe eſt tolerable en Phyſique de 
meme que pour l' art de conſtruire des Qua- 
dtrans, ou pour celui de la Navigation, on peut 
fe pafler de faire mention du vrai ſyſtéme du 
Mouvement de la Terre. Mais pour ceux qui 
ne fe payant pas des apparences ſenſibles, veu- 
tent pénétrer dans les vraies cauſes (“' objet de 
la Theologie et de la Méraphyſique) ils ſavent 
reltifier cette erreur. Ils ne diſent pas que le 
monde contient l' Ame, mais qu'il y elt con- 
tenu. b. 285 vergl. $ 286. — la force des Corps, 
les mouvemens abſolus, les eſpaces reels paſſent 

| en Phyſique pour des caufes et des principes, 
| ce ne font au fond que des hypothèſes qui ne 
| peuvent Etre l'objet d'une vraie Science. Elles 
peuvent néanmoins avoir cours dans la Phyfi- 
que, qui ne traite que des chofes ſenſibles — 
Mais lorsqu' on aborde la Région de la pre- 
miere 


lichkeit einſchraͤnkt, auſſer welcher er ſchach— 
matt, und ein Ens nihili ſey, wird man im 
fuͤnften 


micere Philoſophie, on d&couvre un nouvel ordre 
de choſes, l’Efprit et ſes op£rations, un Etre 
permanent, qui ne depend point des chofes 
corporelles, qui n' en refulte point, ni n'y eft 
attache ou contenu, mais qui au contraire con- 
tient, enchaine, vivifie tout l' aſſemblage; com- 
muniquant les mouvemens, les formes, les qua- 
litès, l'ordre, la ſymmétrie, A ces phenomenes 
paſlagers que nous appellons le cours de la Na- 
ture. 9. 293. — 295. 296. Une application de 
I’ eiprit à des choſes purement intellectuelles eſt 
triſte et ennuyeuſe pour la plupart des hommes, 
au lieu qu' ils fortifient leurs facultés ſenſitives 
par un exercice frequent, De là vient que les 
objets des ſens nous affectant plus puiſſement, 
et que o' eſt en eux trop ſouvent que l' on fait 
conſiſter le principal bien, e' eſt eux qu' ils cher- 
chent ä f’enlever mutuellement par la fraude, 
et qu' ils f’entre - arrachent des mains. Ainfi 
pour ramener les hommes de leur ferocite, et 
pour introduire chez eux des ſentimens de ver- 
tu, il n' eſt point humainement de voie plus 
eſſicace que d' exercer leur intelligence, de leur 
faire entrevoir un autre Monde ſupèrieur au 
Monde ſenſible, et tandis qu' ils prennent tant 
de peine de conſervet leur vie animale, de leur 
apprendre à ne pas negliger l' intelleckuelle. 5. 
33% La Philoſophie Corpuſculaire et Mecha- 

aique 


fünften Kapitel Salwigts nebſt den dazu ger 
hoͤrigen Tafeln, im Geheimniß vom Kreuz, 
bei dem Ph. Teut. und Pordage im Zuſam⸗ 
menhange erklaͤrt funden * 

III. 


nique — depuis qu'elle ſ' eft Erablie dans les 
Univerfites, fur le pied d' un talent nẽgeſſaire — 
— elle ſ'eſt tellement emparée des eſprits, et 
les a fi bien fix&s aux objets corporels, — que, 
quoique cela ſe ſoit fait indirectement, par ac- 
<ident, et non à deſſein, elle n'a pas medio- 
crement dégouté le monde de tout ce qui eſt 
ſpirituel, intellectuel ou moral. — — Bien de 
gens croiront que je me moque, ſi je dis que les 
plus grands hommes ont toujours en une haute 
eſtime pour Platon, dont les Ecrits ſont la pi- 
erre de touche des eſprits légers et ſuperficiels, 
dont la Philofophie fut Padmiration des ſiècles; 
qui fournit des patriotes, des Magiſtrats, des 
Legislateurs aux Etats les plus floriſfans, auſſi 
bien que des Peères A l' Egliſe, et des Docteurs 
aux Ecoles. II eſt vrai que de nos jours on fe 
foucie peu de fonder le profondeur de cet an- 
tique ſavoir. II ſeroit pourtant avantayeux A in 
Patrie, que notre jeune Nobleſſe, au lieu des 
maximes modernes, füt imbue des notions des 
grands hommes de l' Antiquité. Mais dans ce 
fieele libertin &c. §. 331. 332. 


22) In wiefern einige Ausdruͤcke in den Briefen 
Pauli hierauf mit anſpielen moͤgten, iſt 05 der 
Ort nicht zu unterſuchen. 
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III. 
Zu dem Abſchnitt vom Menſchen. 


Ich halte die Anthropologie unſerer Theoſo⸗ 
phen faſt fuͤr das Weſentlichſte ihres ganzen 
Syſtems. Was ſie von der Natur und Ge⸗ 
ſchichte des Menſchen lehren, der geweſen 
iſt und nicht mehr iſt, wiewohl er doch iſt, 
ſcheint ſo ſehr die Seele alles Uebrigen zu 
ſeyn, daß dieſes daher ſein Licht erhaͤlt und 
dadurch belebt wird. Ihre Tradita koͤnnten, 
richtig angewandt, vielleicht von uͤberſchweng⸗ 
lichem Nu zen ſeyn: aber eben deswegen waͤ⸗ 
re zu wuͤnſchen, daß eine ſolche Archaͤologie 
auch irgend erweislich waͤre. Denn alles 
von ſehr entfernter Natur abgerechnet, laͤß 
ſich doch nicht leugnen, daß vor allen gemei⸗ 
nen Syſtemen die wahre Natur des Men⸗ 
ſchen hier ganz eigen entwickelt, ſeine Beduͤrf⸗ 
niſſe tief herausgehohlt, und auf das Gefuͤhl 
jedes nicht ſchlaftrunkenen e zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt ſind. 

Geſetzt alſo, die angenommene 11 0 0 
ſchichte unſers Geſchlechts waͤre eine unerwie⸗ 
ſene und unerweisliche Prolepſis; fo ſcheint 
doch der daraus gezogene Himmelsweg ſicher 
zum 8 Ziel zu führen, weil er mit einer fühlbar 

noth⸗ 
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nothwendigen Reinigung und Wiedergeburth 
anfängt, und ſich in der Vereinigung mit 
einem Weſen endigt, das allein uͤber alle 
Vernunft der Zeit und uͤber alle Wuͤnſche der 

Ewigkeit befriedigen kann. | 
Zu meiner eigenen Belehrung moͤgt' ich 
wiſſen, in welchem Archiv des Himmels oder 
der Erde die Magna Charta aufbewahrt wird, 
wonach ſich die inſinuirten Anſpruͤche eines ſo 
hohen Adels und glaͤnzenden Urſtandes vor 
Gott, Engeln und Menſchen rechtfertigen 
lieſſen. Die Appellation an das Tableau 
unſerer jetzigen Natur ſcheint wohl zur Möge 
lichkeit, aber nicht zur Nothwendigkeit des 
Beweiſes hinreichend. Jede Geſchichte, fie 
ſey Vor- oder Nachgeſchichte, muß in der 
That durch etwas Naͤheres, als blos gegen— 
waͤrtige Erfahrungen heterogener Art, be— 
glaubigt werden. Jene menſchlichen Fuß— 
ſtapfen im Sande unter mathematiſchen Fi— 
guren fuͤhrten auf die natuͤrliche Vermuthung 
daß „ein Weſen von zwei Naturen“ daſelbſt 
geweſen ſeyn muͤſſe, wenn gleich keins zu fer 
hen und zu hören war; wie kann ich aber 
von einem unerfahrnen Etwas, wie „von 
dem Daſeyn meines jetzigen Zuſtandes “ uͤber— 
zeugt werden, ohne ein unzweideutiges Zeug⸗ 
a u niß, 
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niß, welches mich nicht zweifeln laͤßt, ich 
ſey einmal ein Prinz geweſen, und ſey es 
noch, aber in die Wildniß gerathen, zu ei⸗ 
ner Zeit, da ich noch nicht Gutes und Boͤſes 
unterſcheiden konnte? Mein jetziges Daſeyn, 
und was ich bin, fuͤhl' ich: daß ich aber 
einſt geweſen ſey, was ich jetzt nicht mehr bin, 
iſt eine Vermuthung, die durch bloſſe Fol— 
gerungen a minori ad maius noch nicht ge— 
ſichert, viel weniger beſiegelt wird. 

Daß der jetzige Menſch neben dem Guten 
auch des Boͤſen gar ſehr empfaͤnglich iſt; daß 
er die Feſſeln der Knechtſchaft traͤgt, mit 
Schmerzen gebohren wird — — kann auf 
einen geſchehenen Fall, auf den Zuſtand einer 
wirklichen Herabwuͤrdigung, Reprobation 
und nothwendigen Rehabilitation fuͤhren, 
laßt aber das eigentliche Quantum des Ver— 
luſtes und die Stuffe der Höhe, von welcher 
er gefallen iſt, an ſich noch unentſchieden. 

Die Moſaiſche Archaͤologie führt wahr⸗ 
ſcheinlich auf einen urſpruͤnglichen Zuſtand 
hoͤherer Ordnung, aber welcher Hoͤhe? So 
viel ſiehet man wohl, daß eine ganz buchſtaͤb⸗ 
liche Erklaͤrung derſelben ihren urſpruͤngli⸗ 
chen Sinn wohl nicht ganz erſchoͤpft, und 
daß man vielleicht uͤber die Gebuͤhr herabſtim⸗ 
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men muß, weun man das erſte Leben unſeres 
Stammvaters in die jetzige Sinnlichkeit ſetzen 
will. Gerade dieſer Archaͤologie moͤgte ich 
gern eine hoͤhere Beweiskraft zutrauen, als 
worauf jede mythologiſche Legende Anſpruch 
machen kann. Allein zur eigentlichen Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit jener Koͤniglichen 
Satzung fehlt noch ein groſſes beſtimmtes 
und ſicherndes Etwas, welches ich ſehen moͤg— 
te, wenn ſie von der Art zu haben waͤre. 

Unterdeſſen finde ich die Uebereinſtimmung 
einiger mit Sorgfalt verglichener Traditio— 
nen des Alterthums uͤber dieſen Punkt immer 
ſehr merkwuͤrdig. Wenn man auch nicht auf 
gewiſſe Spuren in den aͤlteſten Theogonien 
ſehen will, die freilich ſchon ein ſehr guͤltiges 
Tertium comparationis vorausſetzen, wenn 
man das Recht haben ſoll, ſie auf dieſe Art 
zu erklaͤren; ſo findet ſich doch in den Lehren 
der Indier, Perſer, und der Egyptiſch-Grie— 
chiſchen Myſterien eine glaͤnzende Vorgeſchich— 
te des Menſchen vor der Bekannten als That⸗ 
ſache angegeben. 

Nach den geheiligten Buͤchern der Brami— 
nen ſind alle Menſchen, die auf dieſer Erde 
wirklich leben, gefallene und verkoͤrperte En— 
gel, welche zu ihrer Wiederherſtellung ſieben 
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Bubuns hindurch muͤſſen. Werden ſie in 
ihrem jetzigen Pruͤfungsſtande nicht ſo gerei— 
nigt, daß ſie aufſteigen, ſo fallen ſie noch 
tiefer, als wo ſie jetzt ſtehen, und haben 
alsdonn viel wehr Sproffen auf der fatalen 
Stuffenleiter zu erſteigen 2). 

Der Perſiſche Kaiomorts gleicht dem ur— 
ſpruͤnglichen Menſchen der Kabbaliſten, un⸗ 
ſerer und anderer Theoſophen. Er erhielt 
ſein Daſeyn, als die Rebellen des guten Got⸗ 
tes ſich der Welt bemaͤchtigt hatten: war an— 
fangs glänzend und vereinigte beide Geſchlech⸗ 
ter in ſich, bis Ahriman nach wiederhohlten 
Verſuchen ſo weit kam, dieſen Platoniſchen 
Androgyn dahin zu bringen, daß er ſich in 
zwei Geſchlechter, Meſchia und Meſchiane, 
aufloͤſete, deren Verfuͤhrtheit und Fall end⸗ 
lich durch die fleiſchliche Vermiſchung offenbar 
wurde: doch lebten dieſe noch eine Zeitlang 
in einem weniger ſinnlichen Zuſtande, ehe fie 
ſich auf die Art erkannten. Daher, nach 
dem Zend -Av., die ganze Religion, als 
Dienſt Ormuzds, darauf hinausgeht, ſich 
aus dieſen Gefahren ſinnlicher Verfuͤhrungen 
herauszuarbeiten, und durch Anziehung des 
f Lich⸗ 


23) S. Hollwels hiſt. Nachrichten von Indoſtan 
und Bengalen. Leipzig 1778. 


u a 


Lichtes und der Kraft Ormuzds ſelbſt, 
wieder Licht und Kraft zu werden, um fich 
für eine Welt geſchickt zu machen, wo alles 
licht und durchſichtig iſt. Der ganze Zirkel 
des menſchlichen Kreislaufs beginnt mit der 
Lichtnatur des Feruers und vollendet ſich Das 
rin. Jenes war der Menſch, ehe er einen 
Koͤrper mit Haut und Adern bekam. Denn 
nachdem Ahriman ſich dieſer ſichtbaren Welt 
bemaͤchtigt hatte, wie Waſſer durch die fein 
ſten Oeffnungen dringt, foderte Ormuzd die 
Feruers ſeiner Lichtwelt auf, in die Sinnlich— 
keit herabzuſteigen, um durch ihr Feuer un 
das himmliſche Wort (Honover) den Feind 
des Lichts zu bekaͤmpfen und dann ſiegend zus- 
ruͤkzukehren. Nur iſt hier der Unterſchied, 
daß die Verkoͤrperung der Feruers nicht ſo 
wohl als eine Strafe, ſondern als eine ab- 
ſichtliche Bewaffnung vorgeſtellt wird. 

Nicht weniger merkwuͤrdige Traditionen 
von einer himmliſchen Vorgeſchichte des Men⸗ 
ſchen finden ſich bei Plato, der ſogar einen 
ſeiner Hauptbeweiſe fuͤr unſer kuͤuftiges Leben 
aus derjenigen hoͤhern Lebensart hernimmt, 
die der Menſch fuͤhrte, ehe er die jetzige kann⸗ 
te. Da dieſe letztere naͤmlich blos eine Folge 
des Verluſts ſeiner Fluͤgel iſt, ſo ſoll ſein 
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ganzes Beſtreben dahin gehen, diefe Flügel 
nach und nach wieder zu gewinnen. Hiezu 
dienen vor allen Dingen die Reinigungsmittel 
der wahren Philoſophie, wozu die Weihun⸗ 
gen in den Myſterien die Vollendung (re dern) 
geben. Sehr hervorſtechend iſt das, was 
der Philoſoph hieruͤber in ſeinem Politikus, 
Protagoras, Gorgias, Phaͤdrus, Phaͤdon 
und Timäus ſagt, ſo wie es überhaupt den 
meiſten alten Philoſophen eine anerkannte 
Sache war, daß der Menſch aus der Hoͤhe 
in die Tiefe gefallen ſey, und nunmehr in ei⸗ 
nem degradirten Zuſtande lebe ?“). 

Im Politikus gründet Plato feine Koͤ⸗ 
nigsregeln vorzuͤglich auf dieſe menſchliche 
Vorgeſchichte. Alle jetzige Verderbniſſe, 
ſagt er, ruͤhren von einer mit dem Mens: 
ſchen und der ganzen Natur vorgegan⸗ 
genen Revolution her. Es gab eine Zeit, 
da die Menſchen ſich nicht fortpflanzten: da⸗ 
rauf folgte eine andere des Erdengeſchlechts 
(generis terrigeri), in der man jene Vorge— 
ſchichte nach und nach vergaß und eben da— 
rum immer tiefer ſank. Urſpruͤnglich brauchte 
der Menſch weder Kuͤnſte noch Geſetze, weil 
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24) S. Berkeley's oben angeführte Recherches &c. 
p. 260. 288. 289. 294. 
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er alles ſelbſt hatte, ein lebendiges Geſetz in 
ſich trug, und ein lebendes Bild der Wahr— 
heit ſelbſt war. Auch redet Plato daſelbſt 
weiter, faſt wie die neuern Theoſophen, von 
einer gewiſſen anfaͤnglichen Deformitaͤt der 
ganzen Sinnlichkeit, die eine Folge gewiſſer 
im Himmel geſchehener Miſſethaten geweſen, 
und erſt durch den göttlichen Segen gewiſ⸗ 
ſermaſſen gehoben worden. 

Nach dem Gorgias iſt unſer jetziger Zu— 
ſtand eher dem Tode als Leben aͤhnlich; und 
ohne Reinigung kann der Menſch weder von 
den Uebeln, die er mit in dieſes Leben bringt, 
noch von denen, die er ſich durch falſche Be— 
triebſamkeit darin zuziehet, befreiet werden. 
Zur e aber iſt der Tod nothwendig. 

Im Gaſtmahl beſchreibt der Philoſoph den 
urſpruͤnglichen Menſchen als einen Androgyn 
und Hermaphroditen, dem Kaiomorts der 
Perſer, oder dem Adam der Kabbaliſten aͤhn⸗ 
lich, der Mann und Weib in einer Per— 
for, aber nur in potentia, nicht in actu, 
war. 

Der Phaͤdrus enthält unvergleichliche 
Stellen über das was der Meuſch einſt war, 
jetzt nicht iſt, aber wieder werden kann. Ehe 
ſein Geiſt durch den Verluſt der Fluͤgel in die 
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Sinnlichkeit ſank, und verkörpert wurde, 
wohnte er unter den Goͤttern in der lichten 
Welt, wo alles wahr und urbildlich iſt. Hier 
ſchauete er blos als reiner Geiſt. Jetzt aber 
iſt er ſchon gluͤklich, wenn er die Geſtalten 
der Sinnlichkeit als Typen und Bilder nutzt, 
um aus ihnen nach und nach wieder zu ſam⸗ 
meln, was ihm zur verlohrnen Wiſſenſchaft 
des allgemeinen groſſen Lichts den Weg 
bahnt und Spur zeigt. Dazu dienen vor 
allen Dingen die Myſterien, die ihn theils an 
das Heilige, was er einſt ſahe, wiedererin⸗ 
nern, theils die Sinne ſeines Geiſtes oͤffnen, 
um die Bilder des Sichtbaren zu dieſem 
Zwecke zu nutzen, die eben darum von ſo 
wenigen verſtanden werden, weil man den 
Zuſammenhang zwiſchen dem Jetzigen und 
Ehemaligen nicht mehr begreift. S. 346 
meiner Ausgabe ) findet ſich eine entzuͤcken⸗ 
de Beſchreibung des ehemaligen reinen und 
ganz geweiheten Lichts, worin der Menſch 
alles ſahe. 

Aus dem Phaͤdon lernt man unter an: 
dern, daß die Myſterien Unterricht uͤber den 
kuͤnftigen Zuſtand des Menſchen ertheilten; 
auch findet ſich hier der Beweis fuͤr die un— 

| ſterbliche 
) Genevae MDRC. fol. 


ſterbliche Fortdauer des menſchlichen Geiſtes 
aus ſeinem Kreislauf aus der obern in dieſe 
Welt der ſinnlichen Geburt, in der es ihm 
auſſerordentlich ſchwer wird, ſich an dasjeni— 
ge wieder zu erinnern, was er einſt mit Klar⸗ 
heit ſahe und darin ganz wie in feinem Cie 
ment lebte. Deſto eee, aber, 19820 er 
hinzu, iſt das Schickſal des Menſcheu, wenn 
er ſtatt durch eine ſtrenge Reinigung ſchon 
hier zu einem Leben mit den Goͤttern zu kom⸗ 
men, ſich vielmehr mit der Sinnlichkeit ſelbſt 
vermiſcht und is immer mehr verunreinigt. 
Wenn es aber gleich unmoͤglich, oder doch 
ſehr ſchwer iſt, daß der Menſch ſchon in die⸗ 
ſem Leben zur voͤlligen Gewißheit uͤber ſeinen 
ehemaligen und Eünfsigen Zuftand gelangt, ſo 
thut er doch wohl, wenn er, beun Mangel 
einer göttlichen Offenbahrung (s Hel dr 
die ihm Gewißheit gabe, ſich wenigſtens die 
ſer Lehre als eines Leitzeuges oder Schuel. 
wagens bedient. 

Was im Timaͤus (der für di Popfio 
gie des Alterthums ſehr wichtig iſt) von den 
Atlanten und vielfältigen Revolutionen, die 
die Erde durch Feuer und Waſſer erfahren, 
vorkommt, betrifft zwar nicht eigentlich die 
Urgeſchichte des Menſchen, haͤngt aber doch 
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damit zuſammen. Hier findet man auch den 
Punkt ſehr nachdruͤklich behauptet und aus⸗ 
gefuͤhrt, daß alles Sichtbare nach einem 
Muſter des Unſichtbaren und Ewigen gebil⸗ 
det worden, ſo wie unſere jetzige Natur aus 
dem Ewigen und Unveraͤnderlichen der Licht⸗ 
welt und dem Theilbaren der Sinnlichkeit zu⸗ 
ſammengeſetzt ſey. 

S. 528 m. A. wird fuͤr das Zeichen 
erklaͤrt, wonach die ganze Natur der Dinge 
eingerichtet ſey, fo wie Platons ZILON 
AI WNMION (Animans aeternum) dem leben⸗ 
digen II Ezechiels ſehr nahe kommt. 

Vom Adel der Erde redet Plato wie die 
beſten Theoſophen: auch erklärt er die MA- 
TRIX des Univerſi für Etwas, das weder 
Erde noch Luft, weder Feuer noch Waſſer, ſon⸗ 
dern eine heilige Natur, eine Species invifibi- 
lis, omnium capax ſey, die zunaͤchſt an das 
Intellectuelle grenze (e eidos — cey- 
dees En nerorauxvev KTORDTATR ZN 
78 vonxs). 

Nach dem Kritias oder Atlanticus des 
Plato regierte der urſprüͤngliche Menſch al- 
les, aber blos durch Verſtand (vo). Auch 
zeichnet ſich darin ein berühmter OJ Tempel 
aus, der vielleicht Aehnlichkeiten mit Noah's 

typi⸗ 


typiſcher Arche, noch mehr aber mit Moſes 
Heiligthum und deſſen Cherubinen hat. 

Eben dieſe Traditionen erhielten ſich zum 
Theil bei den ſpaͤtern Philoſophen, und fin⸗ 
den ſich, doch mit neuern Zuſaͤtzen, in den 
Schriften der Alexandriner und Neuplatoni⸗ 
ker. Fuͤgt man dazu die Kabbaliſten, Gno— 
ſtiker und chriſtlichen Theoſophen 2), fo fies 
het man, daß ſchwerlich eine Zeit war, da 
dieſe auſſerordentliche Lehre nicht gegolten 
hätte. 

Ob nun gleich zum Beweiſe einer fo auf 
ſerordentlichen Sache viel mehr als blos 
menſchliche Zeugniſſe und Beiſtimmungen meh— 
rerer Zeiten erfodert werden: ſo bleibt die⸗ 
ſe 
25) Unter welchen ich keinen wuͤßte, der das Mo⸗ 
ſaiſche Paradies auf die jetzige Erde ſetzte, oder 
die ganze Geſchichte des Menſchen mit der Erde 
anfinge. Salwigt, der Ph. T., Pordage, der 
Verf. des Geheimniſſes vom Kreuz, Weigel und 
andere harmoniren ſelbſt bis auf einzelne Bilder 
mit den franz. Theoſophen. Die Traditionen 
der Kabbaliſten und Thalmudiſten findet man 
groͤßtentheils in Knorrii a Rofenroth Cabb. de- 
nud.; in Artis Cabaliſt. ſeript. Collect. ex Bibl. 
1, Piſtorii Nidani. Tom. I. Von einem Kopti⸗ 
ſchen Prinzen ſ. etwas dieſer Art in dem ten 
der Egyptiſchen und Engliſchen Briefe. Aus dem 
Engl. Leipz. 1781. 


fe Kette von Tradition doch immer etwas in 
ihrer Art merkwuͤrdiges, zumal wenn man 
ſie als eine Wirkung betrachtet, die ihre 
hinreichende Urſache haben muß. Nimmt 
man den Conſenſus zwiſchen allen neuern Ge⸗ 
heimlehrern, Theoſophen ze. und den aͤltern 
My teriologen, ſo daß man aus verſchiede— 
nen Zeiten und Gegenden dieſelben Laute hoͤrt, 
dieſelben Farben erblickt, und vergleicht da⸗ 
mit noch die Moſaiſche Nachricht von dem 
Urſprung unſers Geſchlechts, ſo ſollte man 
faſt geneigt ſeyn zu glauben, daß der fortge⸗ 
hende Faden jener Kryptologien eben ſowohl 
die Fortleitung eines urſpruͤnglichen Lichts 
ſeyn koͤnute, als daß unter den Schlauben 
der Moſaiſchen Archaͤologie ein homogener 
Kern liegen moͤgte, der vielleicht nur deswe— 
gen nicht gefunden wird, weil man die Schale 
nicht ſpaltet, und das nicht EN wo⸗ 
von man ſelbſt keinen Zug oder Anſatz in ſei— 
nen Gedanken hat. 

Danach wuͤrde ſich freilich mancher ver⸗ 
ſchlungene Knoten unſerer Natur und Ge— 
ſchichte nicht uͤbel loſen. Eben deswegen wär 
re ein nicht täuſchendes Licht der Vereinigung 
von beiden Seiten zu wuͤnſchen; ein Grund, 
der der Gewißheit nahe braͤchte, daß eben 
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dasjenige nicht bloſſe Materialien zu einem 
erſt aufzufuͤhrenden Tempel waͤren, was 
von unſeren Theoſophen fuͤr eben ſo unleug— 
bare als traurige Truͤmmer eines bereits ge— 
ſtandenen, zerſtoͤhrten und nur wieder auf— 
zubauenden U gehalten wird. 

Wen ſollte nicht verlangen zu wiſſen, auf 
welchem Pfeiſer und Grundveſte der Gewiß⸗ 
heit dieſe Lehre, dieſes elle e Hefte ac 
Tas D MUSN,ỹ-̈ð beruhe); ob auf 
einer bis dieſe Stunde eſoteriſch zu erweiſen⸗ 
den Ueberlieferung, oder auf dem Glauben 
an eine fuͤr einzig wahr gehaltene Erklaͤrung 
der Moſaiſchen Archaͤologie; oder weil man 
ſich überzeugt fühlt, der Text unſerer Na⸗ 
tur fodere dieſen eben ſo treffenden als 
ausſchlieſſend nothwendigen hermeneutiſchen 
Schluͤſſel zur ganzen Fuͤlle und Wahrheit ſei⸗ 
nes urſpruͤnglichen Sinns. Bis zur weitern 
Entdeckung halte ich dieſe Sache fuͤr nicht 
unmoglich, aber auch nicht für geſichert. 
Der Schönfie und Verachtetſte der Menſchen 
konnte allein ſagen, ich bin vom Himmel ge— 
kommen, um euch den Willen meines Vaters 
zu verkuͤndigen, wie ich ihn erkannt habe da 
wo er zu Hauſe iſt. Eben dieſer Einzige 

e SE aber 
26) 1 Tim. 3, 16, 
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aber beruft ſich bei feinen Zuhörern nicht auf 
gleiche Erfahrungen ihrer ſelbſt, ſo daß er ih⸗ 
nen ante acta et olim viſa, wie Plato lehrt, 
nur wieder zu Gemuͤthe fuͤhre. Da wir nun 
eben ſo wenig ſelbſt im Stande ſind, uns ei⸗ 
ner ſolchen Vorgeſchichte zu erinnern, folg⸗ 
lich durch das Bewußtſeyn unſerer ſelbſt 
nicht davon uͤberzeugt werden koͤnnen: ſo 
wuͤrde freilich ein authentiſcher Beweis er— 
fodert werden, der viel mehr als Wunſch, 
Vermuthung und Ueberredung waͤre, um et⸗ 
was mit einiger Sicherheit glauben zu koͤn⸗ 
nen. Jedes ſteigende Springwaſſer ſetzt al⸗ 
lerdings einen verhaͤltnißmaͤſſigen Fall zum 
voraus, aber nicht alle und jede Werke Got⸗ 
tes, die eines Steigens faͤhig ſind, muͤſſen 
darum auf die Art gefallen ſeyn. Ein Be⸗ 
ſonnener weicht keinem auros e, ob er 
gleich billig gegen alles iſt, was ſich mit 
Grund hoͤren laͤßt, und offen fuͤr jeden Stand⸗ 
punkt, der ihm neue Ausſichten zeigt, wenn 
es nur Ausſichten ſind. 


® * 
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Was gegen und uͤber die Politik unſerer 
Myſtagogen, die nicht er cy gomey ſon⸗ 
dern Kur cx iſt, geſagt werden kann, 


iſt 


iſt bereits im erſten Theil unter dieſem Arti⸗ 
kel erinnert worden. Da ich mich nun in 
keine weitlaͤuftigere Deductionen einlaſſen 
mag, denn ſonſt lieſſe ſich freilich noch viel 
mehr dabei erinnern, ſo fuͤge ich hier nur 
noch die Bemerkung bei, daß auch Plato 
nach dem Theon von Smyrna die Stuffen 
der politiſchen Ausbildung und Beſchaͤftigung 
mit den fünf Graden der Myſterien vergleicht 
ind danach eingerichtet wiſſen will. Koe 
ag dv En LiAcsceQsoy puncw Dam v 
c n Te, Ace, TRV ovT@Vv M 
O c eusngε rar gced o. Mundes da 
llegn Weyre. ro Ev g, 1 cr N cr g- 
Kos — ver e rTu⁰ ict Norgay, dev- 
rege es iI rie Teherns NE οονε 
var de erroveα anevm SN t TE- 
rgri de, 6 dn nur reN v EmomrTems, 
cον de de N Se νẽ= ? ERIIETIS' M 
nor s regois os xi magehufde Ee Ncu- 
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IV. 


ENT W e S 

Zu dem Abſchnitt b 
von Religion, Sagen der vorwelt 
1. u. . W, > 
nn Ariſtides in 1 Eleuſiniſchen Ne⸗ 
de die? 59 0 ile der Geheimniſſe dieſes Na⸗ 
mens dadurch anzeigt, daß er ſagt: D 
be 95 * W 71 e e 
oc N Maoaneı e gde c T 8 78 
g e gave Ne ce NU TE M. 


bear Aee cls, ARAG νεε To Megl Tig TE- 
Areas üdıas eyem Tas s as E¹h 
diekovras — fo wäre ich geneigt, über die 


ſchoͤnen und ſehr ausgeſuchten Ideen unferer 
Theoſophen von der Religion, den Sagen 
der Urwelt, und der ſymboliſchen Weisheit 
des Alterthums, wie ſie ſich beſonders in 
dem Tableau naturel finden, folgende Verſe 
des Euripides (in Bacchis) zu ſetzen: 

N llaceuc g drr evoasuuy ere Heu 

Eads Bisrav C yiseUel, \ 

Kar Iıxaevera u 


cc, xαν roi. 
Man findet hier wirklich unvergleichliche 
Tradita, die nur Emanationen eines Geiſtes 
ſeyn koͤnnen, der die Wege des Lichts ſucht 


ui wandelt. R 
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Nach dieſer Lehre iſt der Zweck aller Re⸗ 
ligion das Commereium divinorum cum hu- 
manis zu befoͤrdern, deſſen Beduͤrfniß der 
Menſch innigſt fuͤhlt. Daher mit Recht ge— 
ſchloſſen wird, daß die Religion dem Mens 
ſchen zu allen Zeiten eben ſo natuͤrlich als 
nothwendig geweſen ſey, man moͤge ſie von 
ſeiner Seite als Huldigung, oder von Seiten 
des Hoͤchſten als Herablaſſung betrachten. 

Sie iſt daher auch ſo alt als der Menſch 
und wird mit ihm bleiben. Und obgleich die 
wahre Religion nur eine iſt, ſo ſchließt dieſe 
Einheit derſelben doch keine Mannichfaltig— 
keit von Mitteln aus, wodurch ihr Zweck 
erreicht werden kann. 

Nach dieſem wohl angewandten Grund⸗ 
ſatze der wahren Duldung, die ſich eben ſo 
weit von einem Geiſtloſen Allerlei, als von 
jener beklommenen Verdammungsſucht und 
ausſchlieſſenden Partheilichkeit entfernt, ges 
winnt der Artikel de idololatria gentium ein 
ganz anderes Anſehen. 

Wenn von dem relativen Werth einer Re— 
ligion die Rede iſt, ſo ſollte man, wie ich 
glaube, vor allen Dingen folgende Fragen 
unterſuchen: Wie ſucht das Volk Gott? 
durch welche Mittel glaubt es ihn zu finden? 

* und 
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und wie verhalten ſich dieſe zu feinem Beduͤrf⸗ 
niß? Denn im Grunde kommt doch alles auf 
das Feuer einer geheimen Schwungkraft der 
Seele an, wodurch der Geiſt im Stande iſt, 
ſich augenblicklich zu Gott zu erheben, und 
was nicht Gottes iſt, zu vergeſſen. 

Welche laͤcherliche Intoleranz würde es z. 
B. ſeyn, wenn man eine Nation blos des 
wegen fuͤr politiſch profan erklaͤren wollte, 
weil ſie ſich nicht, wie wir, noch mit den⸗ 
ſelben Stoffen kleidet? wie mancherlei Klei⸗ 
dung thut denſelben Dienſt? Waͤre ſie auch 
aus Baumbaſt zuſammengenaͤhet, ſo kann 
eben dieſe mehr Geſchicklichkeit und Gefuͤhl der 
wahren Nothdurft verrathen, als prachtvolle 
Stoffe, die man fuͤr Geld kauft, ohne ſie 
ſelbſt bereiten zu koͤnnen. 

Vielleicht iſt keine Religion ſo ſchlecht, die 
ſich nicht gleich einem wilden Stamm durch 
Einpfropfung veredeln lieſſe, ohne daß man 
noͤthig hat, ihn ganz mit der Wurzel auszu— 
reiſſen. Ich bewundere daher die Klugheit 
der Paulliniſchen Methode a ayIgwzev”') 
die den verborgenen Inhalt einer öffentlichen 

N g In⸗ 
27) Die aber mit derjenigen nicht zu verwechſelu 


iſt, deren ſich unſere Praeceptores Germaniae 
ruͤhmen und quaeftus Cauſſa bedienen. 
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Inſchrift 2”) zum Thema einer der wichtig⸗ 
ſten Reden nutzte. Wer einen alten Wald, 
der ſich ſelbſt erhaͤlt, auf einmal ausrottet, 
und den kahlen Boden mit Sproͤßlingen ans 
derer Art beſetzt, der erfaͤhrt, daß ſeine 
Pflanzung anfangs ſehr kuͤmmerlich fort— 
kommt, zu geſchweigen, daß ein kalter Nord— 
wind ſie alle toͤdten kann. 

Es gefaͤllt mir nicht übel, daß unſere Ges 
heimlehrer die aͤlteſten Traditionen als ſo viel 
gebrochene Strahlen eines einfachen Urlichts 
betrachten, und uͤber dieſes Helldunkel der 
Vorwelt ſo ſchaͤtzbare, ausgeſuchte und pruͤ— 
fungswerthe Ideen mittheilen, und einen 
zwar oft ſehr duͤnnen, aber doch immer noch 
ſichtbaren Faden fortziehen, bis zu dem Ge- 
nerateur Vniverſel, der alles in allem offen⸗ 
barte und in eigener Perſon war. Von die— 
fen Allerloͤſer redet der Verfaſſer des Tableau 
überall erhaben und ſehr ruͤhrend, aber auf 
eine Magiſche Weiſe. Selbſt das Geheim— 
nißvolle, was er in ſeiner ganzen Perſon, 
ihrer Art zu handeln, Zeit — — findet und 
raphaeliſch zeichnet, erhebt den Menſchen uͤber 
den Staub, ſo ſehr etwas Geſchriebenes er— 
heben kann. a 

* 2 Ich 
28) T2 ANNE TA. SEW. N 
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Ich waͤre gar nicht abgeneigt, in jenen 
alten Sagen gewiſſe Spuren von verſchiede— 
nen Arten goͤttlicher Mittheilungen an die 
Menſchen und Offenbarungen hoͤherer Weſen 
anzunehmen. Nur haͤtte dieſe Idee nicht 
blos ſchoͤn erklaͤrt und wuͤrdig angewandt, 
ſondern auch gerechtfertigt werden ſollen, 
beſonders da, wo keine authentiſche Erklaͤ— 
rungen goͤttlicher Maͤnner und prophetiſche 
Fingerzeige aufzuweiſen ſind. Wenn man ſich 
auf gewiſſe Obſervations bien attentives, et 
fond£es fur la connoiſſance des v£ritables loix 
des Etres beruft, qui pourroient fans doute 
nous guider pour nombrer ces manifeſtations 
et pour en caleuler les &poques &c. *); fo 
haͤtte man dieſe Angaben, wo nicht aus ein— 
anderſetzen, ſo doch in ſpecie andeuten koͤn⸗ 
nen, ohne ein Verraͤther deſſen zu werden, 
was beſſer verſchwiegen bleibt. 

Was man ſo wohl hievon, als uͤber die 
exotiſchen Agens viſibles et virtuels ) lieſt, 

ſind 

) Tabl. nat. 1, p. 201. 202. 

29) II, 1. 228 — 230. 2, 172. 173. Nach dieſer 
Lehre gab es zu allen Zeiten und unter jedem 
Volke gewiſſe demuͤthige, offene und des goͤttli⸗ 
chen Einſtrahls empfaͤngliche Seelen, deren ſich 


die hoͤchſte Weisheit als wohlthaͤtige Werkzeuge 
zur 


find alles Ideen von ſehr groſſem Werth, fo 
bald ſie erwieſen ſind. Ihre Erweislichkeit 
93 waͤre 


zur Erleuchtung anderer bediente. Zwiſchen die⸗ 
ſen iſt daher in Abſicht des Geiſtes eine ſo groſſe 
Einheit, man mag ſie nehmen aus welcher Zeit 
und Volke man will. Zu allen Zeiten glaubte 
man an ſolche einzelne Offenbarungen, wie an 
die gewiſſeſte und ausgemachteſte Sache, nur in 
der unſrigen nicht, die es vielmehr für einen 
groſſen Schimpf halten wuͤrde, wenn man ihr 
zumuthen wollte, daß fie dergleichen noch bes 
duͤrfte. In den aͤltern Zeiten glaubte man, die 
Gottheit koͤnne nach ihrer Menſchenfreundlichkeit 
nicht anders, als ſich jeder gereinigten und Tichts 
ſuchenden Seele mittheilen. Der Egyptiſche 
Abammon ſchreibt daher in ſeiner Antwort auf 
Porphyrs Brief an den Anebo folgendes: ee 
zunurys x Peiycews aD Sovus ö Isoı ro Cos 
UN sUMEVaS fre no νο,He4 goss, 
Tas Te buxas uvruv . ERUTSS νẽð:ð EEE, 
#04 TV kx, nvrais i WOOS Enurss N, 
 adıfoyres Te aur, vg TER 21.77 
U 46 r bur ert de x wldıov no 
voyrav Eaurwy wezHv RE In‘ov de 04 
an avruy Y epyov, © vo Dame avas us 
uns GWwrnpımV, Ey Y 70 Jeio ey 7 o. MARK ie 
Jamara „ H νν aAAyı g EAAurTET, ny 
regen ereg aun evep h, 004 ade avfowros au 
Far. Tore og N ,v r, de xy 
r Lœbris der % Sun, TNV MRRADIWFATHY Tv 
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wäre allerdings zu wuͤnſchen ), weil da: 
durch ein edler Schwung bewirkt werden 
koͤnn⸗ 
Jean ce Ne or xD DCF. — Orc Yuo 
% ra Be Twv eν N EvsoyN, HA gos 
7 KOETTOR e ανẽE&Se RUrHS 70 Con, ore 
xο WAYTRMAGI TWy KATEXKOvrwv Kuryy as 
1% yh,ꝭẽêd u, 204 ci α⁰ Twy Xerooyay , gun re 
rege or Ereous aAAarrery , A0, did 
Scr as a@AAyy diamoc uycı „ FW pre 
6 erg vuyreAus. Auf dieſe Weiſe glaubt Pros 
klus habe ſich die Weisheit ſelbſt dem Plato ge⸗ 
offenbart: daher ſey deſſen Philoſophie, in fo 
fern ſie hoͤhere Wahrheiten und die Natur der 
wahrhaften Dinge betreffe, als ein Geſchenk des 
Himmels zu betrachten und auf die Nachwelt ge⸗ 
kommen. S. den Anfang feines Commentars in 
Platonis Theologu mens, 
Von der hohen Einficht feines Weſen giebt 
er (I. 1. c. 1.) folgende Beſchreibung. 
Alters gers deoumey FyV megı uvruv ruy Jawy 
Avsaywyıay 1 ayıo ga u nu Iupws ld ονν, 
20 
30) Alles was man zeigen kaun, iſt, daß es zu al⸗ 
len Zeiten einen gewiſſen geheimen Unterricht 
gegeben hat; was will das aber gegen ſo viele 
Millionen verierter Schafe? Der Sriechiſche 
Goͤtterdienſt war gewiß das nicht, was man nach 
jenen Grundſaͤtzen daraus machen ſoilte. Indeſ— 
ſen geht die Abſicht doch eigentlich nur auf den 
urſpruͤnglichen Sinn der aͤlteſten griechiſchen My⸗ 
thologie. 


— . 


koͤnnte. Die beſchaͤmende Frage des Apo— 
ſtels der Heiden an ſeine Mitbruͤder: „Iſt 
* 4 Gott 


a0, rug avras rie edis dA, ves HU 
ener eU ro E & god cνον H οπτ.νν vycæ- 
mo e Darmvas de &vos and gos, 0) an cer dpaxo- 
'FoLmı rw aıydımv Teleruy, & FEAT Le- 
Ge, rer eg. YHV FORWV Er duxay, x ws 
EhonAnouv, / cc pEMMY Duvrasgpuruy , Wr 
Keralamßarssıy us TS sudmewovos, xα e 
gices guss YNSLWS cer? N, pci ανννσẽ AO 
ego Ce umınuAuv, Erw de je zo wur- 
enrus Um’ bf v gu e U O 
cei¹e& ego, u T uovruy dos d gun geg 
ch , 2 Fos moAAUS -Twv aTıoyrWv ce 
Jaoav, a ev Faxruus xXpovav mepidus 
Uno q ri isoswv @AyIvwy, zu v m νοτννναν 
sn musayuyız Bir & N“, moosAJay mer, 
O icov yy aurn je. dimavra de noralum- 
C/ Toy rom, nu mayrays rw Jauy Duo bc 
Arupıbas r it. D. i. „ Insbeſondere 
glaube ich, daß die geheime Lehre des Goͤttli⸗ 
chen, welche ihren reinen Sitz in einem heiligen 
Tempel hat, und bei den Unſterblichen ewig 
wohnt, von da aus den Menſchen zu Zeiten wie 
ein Licht aufgegangen fen, und zwar ſelchen, die 
derſelben empfaͤnglich ſind, vermittelſt eines 
Mannes, den man mit Wahrheit einen Lehrer 
des Heiligen (Hierophanten) und ſichern Fuͤhrer 
zu allen wahren Geheimniſſen nennen kann, wor: 
in die des Sinnlichen und Irrdiſchen entwoͤhnte 

Seelen 


Gott blos der Juden Gott? iſt er nicht auch 
der Heiden Gott?“ wuͤrde ſich auf eine eben 
fo erhabene als beruhigende Weiſe auflöfen, 
wenn nicht blos uͤberredend, ſondern auch be— 
weiſend dargethan werden koͤnnte, daß Toutes 
les Allögories qu'on vient de voir, ſuffiſent 
pour nous convaincre, qu'à commencer 4 
la premiere origine des chofes temporelles, 
les Traditions mythologiques préſentent 3 
homme une foule d' images fideles de tous 
les faits paſſes, préſens et futurs qui doivent 
a in- 
Seelen geweihet und vollendet werden, ſo wie zu 
dem vollen und unwandelbaren Licht der Anſchau⸗ 
ung des Wahren und Unvergaͤnglichen, deren die⸗ 
jenigen Seelen theilhaftig werden, die in einer 
wahren Gemeinſchaft mit dem gluͤklichen und 
wahrhaft ſeligen Leben ſtehen. Dieſe reine Grund⸗ 
philoſophie hat durch ihn einen ſehr ehrwuͤrdigen 
und unausſprechlichen Glanz erhalten; wie ein 
Licht ſcheint ſie in heiligen Tempeln, und hat 
im Unzugaͤnglichen ihren ſichern Ort, daher ſie 
denn auch von vielen, die ihren Fuß in das Hei⸗ 
ligthum geſetzt haben, nicht erkannt iſt; deſto 
ſicherer und gewiſſer hingegen iſt fie zu gewiſſen 
Zeiten von aͤchten Prieſtern, welche ein ihrem 
heiligen Berufe gemaͤſſes Leben fuͤhrten, als 
Wahrheit und Licht gelehrt worden, ſo weit es 
nämlich möglich war. Er hingegen hat das gan: 
ze Gebiet dieſer heiligen und erhabnen Wiſſen⸗ 
ſchaft in Licht und Klarheit geſetzt.“ 
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Pintereffer: qu' il peut y voir I' hiſtoire de 
Univers matériel et immatériel, la fienne 
propre, c'eſt - A- dire, le Tableau de fa 
ſplendeur originelle, celui de fa dögradation, 
et celui des moyens qui ont ẽtè emploiẽs pour 
le réhabiliter dans ſes droits ). 

Warum der Verfaſſer des Tableau von 
den Einſichten der alten Sineſen viel hoͤher 
denkt, als von den Kenntniſſen der Egypti— 
ſchen Prieſter, weiß ich nicht. Da zwiſchen 
den Lehren und Hieroglyphen beider (ich mei— 
ne, der alten Sineſen und Egyptier) eine 
groſſe Uebereinſtimmung iſt, wie mehrere, 
und beſonders De Guignes, gezeigt haben ?) 
ſo muß der Tadel unſeres Verf. entweder blos 
die ſpaͤtern Egyptier treffen, oder er trifft 
beide zugleich, zumal wenn es wahr ſeyn 
ſollte, daß die alten Denkmaͤler der Sineſen 
bloß nach der Tradition deſſen reden, was 
in Egypten vorgegangen, wie De Guignes 
glaubt. So weit ich die Lehre der alten Si— 
neſen unterſucht habe, iſt mir nichts vorge— 

X 5 kom⸗ 

31) H, 1, 265. 

32) S. Mem. de l' acad. royale des Inſer. et d. B. 
L. Tom. XXXIV. XXXVI. Lettre de Pekin ſur 
le Genie de la langue chinoife, et la nature de 
leur Eeriture ſymbolique, comparée avec celle 
des anciens Egyptiens, à Bruxelles, 1773. 
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kommen, was die alten Egyptier nicht auch 
gehabt haͤtten. Denn ein Leben das nicht 
angefangen hat Leben zu ſeyn, erkannten dieſe 
fo gut, als jene. De Pauw bekaͤmpft in 
feinen Récherches philofophiques fur les 
Egyptiens et fur les Chinois die Meinung, 
daß zwiſchen den Lehren und Sitten beider 
eine groſſe Aehnlichkeit und Uebereinſtim⸗ 
mung ſey, mit allen Kraͤften, ohne doch ei— 
nen einzigen der Beweiſe, wodurch De Gui⸗ 
gnes die Sache mehr als wahrſcheinlich macht, 
widerlegt zu haben. Von den jetzigen Sine⸗ 
ſen iſt nicht auf die alten zu ſchlieſſen: auf 
dieſe aber ſtuͤtzt ſich De Pauw faſt allein. Man 
iſt es aber an ihm gewohnt, daß er Tauſend 
Fehlgriffe im Vergleichen und Urtheilen thut, 
wenn er von Sachen redet, gegen die er ent⸗ 
weder eingenommen iſt, oder die er nicht 
verſteht, ſo viel treffende Bemerkungen er 
ſonſt uͤber gemeine Dinge macht. Wenn De 
Pauw den alten Egyptiern viel groͤſſere und 
ſeltnere Einſichten, als den Sineſen beilegt, 
ſo hat dagegen Meiners im erſten Theil ſeiner 
Religionsgeſchichte und ſonſt alles das beſtrit⸗ 
ten, was man von der Weisheit der alten 
Egyptier zu allen Zeiten geruͤhmt hat, es 
leuchtet aber aus mehr als einer Probe ein, 

daß 


ee 


daß er die Sacra dieſes Volks falſch beurtheilt 
und dasjenige nicht eigentlich kennt, worauf 
es hier vor allen Dingen ankommt. 

Meinen Beifall hat, was im Tableau von 
der Offenbarung des Gottes der Goͤtter 
an die Hebraͤer gelehrt wird, in deren heili— 
gen Dokumenten ſich „die Geſchichte goͤttli— 
„cher Mittheilungen durch menſchliche und 
„ uͤbermenſchliche Agenten am vollſtaͤndigſten 
y und zuverlaͤſſigſten finde“. Manche Punk⸗ 
te dieſer heiligen Urkunden ſind mit einer 
Wuͤrde hervorgezogen und behandelt, daß 
ſie manches andere mit empfehlen koͤnnen. 
Ob ich gleich dem Verf. nicht in dieſer oder 
jener einzelnen Erklaͤrung beiſtimmen kann, 
ſo gefaͤlt mir doch ſein Lob der Hebraͤiſchen 
Sprache im Ganzen nicht übel. Fuͤr uns 
wenigſtens grenzt ſie an die Naturſprache; 
und zeigt in ihrem Innern Kräfte und Ab- 
ſichten, woran vielleicht kein Meiſter in Se 
rael denkt. 2 

Die ſymboliſche Erklärung der Stifts⸗ 
huͤtte (II, 2, 61 — 62) wiegt zehn Cebeti⸗ 
ſche Tafeln auf: auch nur als allegoriſcher 
Verſuch betrachtet, kann man nichts Schoͤ— 
neres und Lehrreicheres leſen. Die Saera der 
Hebraͤer enthielten allerdings viel Symboli⸗ 


ſches 


ea u ne 


ſches: der ganze Apparatus der Moſaiſchen 
Stiftung war ſo wenig blos willkuͤhrliches 
Spiel- oder ſinnloſes Blendwerk, daß viel— 
mehr die größten Wahrheiten dadurch abge- 
bildet wurden, wie eine goͤttliche Anſtalt von 
der Art und zu dem Zweck ſchon an ſich vers 
muthen lieſſe, wenn auch keine deutliche 
Spuren und Beweiſe davon vorhanden waͤre. 
Eine genauere Unterſuchung uͤber den ganzen 
Hieroglyphiſchen Theil des A. B. würde den, 
der Einſicht genug haͤtte, ſie auf die wuͤrdig— 
ſte Art anzuſtellen und alles dahin gehoͤrige 
zu ordnen und zu erklären, zu den fruchtbar— 
ſten Entdeckungen leiten. 


* 7 


V. 
wiſſenſchaften. 


Animus humanus miris modis ad hoe con- 
tendit et anhelat, ut non perſilisſit, ſed nan- 
eiſcatur aliquid fixum et immobile, cui tan- 
quam firmamento in transcurſibus et difqui- 
ſitionibus ſuis innitatur. Quemadmodum 
Ariſtoteles fabulam de Atlante : fimiliter 
magno ſtudio oppetunt homines, aliquem ha- 

bere 
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habere intra ſe cogitationum Atlantem „aut 
Polos, qui intelle dus fluctuationes aut ver- 
tigines aliquatenus regant. Baco de A. Se. 
V, 4. 


I. 
Allgemeines Principium der Wiſſen⸗ 
ſchaften. 


Was in Des Erreurs ete. von einem allge⸗ 
meinen Principium aller Wiſſenſchaften ges 
ſagt wird, ſcheint eben fo dunkel als vieldeus 
tig. Objective wüßte ich kein ſolches, name 
lich kein Principium, worin alles Erkenn— 
bare embryoniſch laͤge und daraus entwickelt 
werden koͤnnte ). Subjedive aber, wie es 
gewiſſermaſſen hier genommen wird, kaun 
es weiter nichts heiſſen, als eine den Men— 
ſchen angebohrne Faͤhigkeit zu allen Arten 
des intellectuellen Lichts, welches indeſſen 
doch immer nur ſehr relativ gelten koͤnn— 

te. 


33) Auſſer dem Menſchen giebt es wohl einen allge⸗ 
meinen Quell des Lichts, aus welchem alle wahre 
Erkenntniß fließt, aber es giebt fuͤr ihn keinen 
einzelnen Satz, der als veritas ſimplex et vniver- 
falis die Baſis aller und jeder Erkenntnikart, 
oder ein prineipium cögnofcendi geneticum im 
gewoͤhnlichen Verſtande wäre oder je feun koͤnnte. 


er 3 


te ). Da naͤmlich das Lernen, und zwar 
jedes in ſeiner Art zu lernen, bei dem al⸗ 
len nothwendig bleibt, Trotz aller derer, die 
Artem magnam ſeiendi oder dergleichen etz 
was geſchrieben haben, ſo ſcheint zur wirk⸗ 
lichen Erkenntniß damit noch wenig gefruch⸗ 
tet, und auf dieſe kommt es doch vor allen 
Dingen an. Ich leugne damit nicht das 
Daſeyn eines reinen, eben ſo einfachen als 
vieles auf einmal aufklaͤrenden Lichts; ei⸗ 
nen Schluͤſſel der zu mehrern Arten der Er⸗ 
kenntniß den ſicherſten Zugang oͤffnet, und 
Blicke gewaͤhrt, die vieles auf einmal, und 
in ihrem groſſen Zuſammenhange, uͤberſehen 
laſſen, wie ſie kein abgeſondertes Studium des 
Einzelnen im Einzelnen je verſchaffen kann: 
allein dies ſetzt etwas ganz anders und viel 
mehr zum voraus, als eine bloſſe Faͤhigkeit 
gewaͤhren kann. Zwiſchen dieſer und der 
Fertigkeit oder dem wirklichen Erkenntniß iſt 
eine eben ſo groſſe Kluft, als zwiſchen dem 
wirklichen Beſitz und der Moͤglichkeit des Er⸗ 
werbs. 0 

Yale Statt 


34) Nam mens humana, fagt Baco, corpore ob- 
duda et obfufcara tantum abeſt, ut ſpeculo 
plano, aequali et claro ſimilis fit, quod rerum 

radios 


Statt alfo die Menſchen, wie hier ge 
ſchiehet, ohne Unterſchied, auf eine unbe- 


‚ ſtimmte Lichtfaͤhigkeit in potentia, oder auf 


ein principe intellectuel de tous les ſeiences 
zu verweiſen, wuͤrde eine Tafel des Unter— 
richts nach den drei Stuffen der Erkenntniß 
im Phyſiſchen, Geiſtigen und Goͤttlichen zur 
Uebung viel nuͤtzlicher geweſen ſeyn. 

Doch dies alles betrifft nur den unge— 
woͤhnlichen Gebrauch des Ausdrucks principe: 
die Lehre unſerer Theoſophen gehet eigentlich 
auf die Nothwendigkeit einer Erleuchtung von 
oben zur reinen und ſichern Erkenntniß aller 
Dinge: erhaͤlt der Menſch dieſe, ſo erhaͤlt 
er damit zugleich ein principium univerſale 
alles Wiſſens. Es iſt dies eben die Wahr- 
heit, von der St. M. am Ende feines Werks, 
bezeugt, daß er die Menſchen nicht dahin 
fuͤhren koͤnne, dagegen aber wuͤnſche, daß je⸗ 
der Leſer am Ende ſeines Buchs zu ſich ſelbſt 
ſagen moͤgte: il ya une verit&, mais je peux 
mẽ addreſſer mieux qu’ä des hommes, pour 
la connoitre, S. Des Err. et de 10 Verite 
p. 545. 546. 

2. Ge⸗ 
radios fincere excipiat, et reflectat, ut potius 


fit inſtar fpeculi alicuius incantati, pleni ſuper- 
ſtitionibus er ſpectris. de Augm. Sc. V. 4. 


ne 
2, 


Geheime Zahlenlehre. 


Ich habe einen Mann gekannt, der die 
Behauptung ſehr unwiſſend fand, daß es gar 
keinen Maaßſtab für unſinnliche oder vir⸗ 
tuelle Groͤſſen gäbe; er glaubte vielmehr, daß 
man die Zahlen zu dieſem Zweck, wo nicht 
nuͤtzlicher, ſo doch eben ſo nuͤtzlich, als zur 
Beſtimmung ſinnlicher Quantitaͤten gebrau— 
chen koͤnnte, und um ſo mehr gebrauchen 
ſollte, weil dadurch das Schwankende aller 
der Ausdruͤcke, welche die menſchlichen Spra— 
chen für das Intellectuelle und Virtuelle ha— 
ben, gehoben werden koͤnnte ). Seine ei— 
genen Verſuche dieſer Art, wovon ich dem 
Leſer gern einige Proben mittheilen wollte, 
wenn es der Raum verſtattete, waren freilich 
ſehr artig; indeſſen liefen fie doch mehr dar— 
auf hinaus, ſchon erkannte Groͤſſen nach Art 
und Graden zu bezeichnen, als unbekannte 

zu 


35) Die drei grammatikaliſchen Grade reichen hier 
wahrlich nicht zu. Wer wollte z. B. alle harmo⸗ 
niſche und chromatiſche Verhaͤltniſſe des Lichts 
und alles Sichtbaren dadurch bezeichnen koͤnnen? 
Dieſe aber ſind nur ein ſchwaches Bild von dem 
Steigen und Fallen dem Mehr oder Weniger in⸗ 
telleetueller Groͤſſen. 


* 


zu finden. Und hierauf kaͤme es doch vor 
allen Dingen an. Da dieſes nun auf eine 
ſichere und ſehr fruchtbare Weiſe geſchehen 
wuͤrde, wenn man die wahren Zahlen der 
Natur kennte, die den Gehalt, die Kraͤfte 
und energiſchen Grade der Weſen terminiren; 
ſo bin ich daher ſehr aufmerkſam auf das ge— 
weſen, was unſere Theoſophen von dieſen 
Zahlen der Natur lehren. Sie haben mich 
in der Ueberzeugung allerdings beſtaͤrkt, daß 
alle Exiſtenzen mit ihren ſaͤmtlichen Kraftaͤuſ— 
ſerungen auf gewiſſen numeriſchen Poſitionen, 
Grundbeſtimmungen und Terminationen be— 
ruhen und beruhen muͤſſen. Weit entfernt, 
die wahre Zahlenlehre, oder Grundwiſſen— 
ſchaft, fuͤr etwas zu halten, das man einem ſonſt 
weiſen und verſtaͤndigen Manne als Schwach— 
heit zu gute halten koͤnne, wie der juͤngſte Bio— 
graph des Weiſen aus Samos urtheilt, ſehe ich 
nicht, wie man fo blöde ſeyn kann, um nicht zu 
begreifen, daß jedes Etwas feine Poſitio⸗ 
nen und Terminationen hat, wodurch ſowohl 
das Wieviel ſeines Weſens, als die Grade 
ſeiner zu aͤuſſernden Kraft und Action be— 
ſtimmt werden. Wenn ſich nun ein unend— 
lich Mannichfaltiges von Mehr und Weniger 
in jeder Art denken läßt, und wirklich da iſt; 

9 und 
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und wenn alle Dinge, als Expreſſionen gött- 
licher Gedanken, ſowohl Poſitionen als 
Grenzen fuͤr jedes in jeder Art haben muͤſſen: 
warum ſollte man dieſes nicht die Zahlen der 
Dinge nennen konnen? 

Allein weit ſchwerer iſt die Frage: wie 
gelangt man dahin, dieſe unveraͤnderlichen 
Zahlen der Dinge, ſowohl in ihren weſentli— 
chen Poſitionen, als relativen Conjunctionen, 
Subjunctionen und Disjunctionen zu treffen? 
Dieſer Schatz bleibt wohl ungefunden. 

Wenn man die Zahlentheorie unſerer Theo— 
ſophen mit den Lehren der Pythagoriſchen 
und Platoniſchen Philoſophie uͤber eben die⸗ 
ſen Gegenſtand vergleicht, ſo wird man eine 
merkwuͤrdige Uebereinſtimmung finden. Dieſe 
Uebereinſtimmung gehet theils auf die Wich— 
tigkeit und Nothwendigkeit dieſer Grundwiſ⸗ 
ſenſchaft an ſich; theils auf die Erklaͤrung 
deſſen, was intellectuelle Zahlen der Natur 
ſind, theils auch auf die Bedeutung einzelner 
Zahlen und deren Einfluß auf die Natur und 
Kraͤfte der Weſen. Einige merkwuͤrdige An⸗ 
gaben werden den Leſer in den Stand ſetzen, 
durch Vergleichung derſelben mit der im er⸗ 
ſten Theil gegebenen Theorie unſerer Theofo- 
phen dieſe Uebereinſtimmung ſelbſt zu finden. 

Plato 


u e 


Plato preiſt denjenigen ſehr gluͤklich, der 
die intellectuellen Zahlen verſteht, und den 
groſſen Einfluß erkennt, welchen das Gerade 
und Ungerade auf die Erzeugung und die Kraͤfte 
der Weſen hat. Die Kenntniß der Natur— 
zahlen dient nach Plato ſehr zur Unterſuchung 
uͤber die wahre Natur des Guten und Schoͤ— 
nen; ohne dieſes Geſchenk der Gottheit kennt 
man weder die menſchliche Natur nach ihrem 
goͤttlichen und ſterblichen Theil, noch den Grund 
der wahren Religion. Den Zahlen hat das 
menſchliche Geſchlecht ſo viel Gutes zu ver— 
danken, als ſelbſt ein Prophet nicht begreifen 
und ausſprechen mag. Sie ſind die Urſache 
der Weltharmonie und der Erzeugung aller 
Dinge. Wen daher ſeine Zahl verlaͤßt, der 
verliert alle Gemeinſchaft mit dem Guten und 
faͤllt allen Unregelmaͤſſigkeiten zu Theil. Und 
da kein koͤſtlicheres Kleinod fuͤr die Menſchen 
iſt, als Verehrung der Gottheit, woraus alle 
uͤbrige Tugenden von ſelbſt flieſſen, dieſe aber 
auf der wahren Kenntniß der Zahlen beruhet, 
ſo wird daher der Weiſe dieſelben vor allen 
Dingen ſtudiren und beſonders ein ſorgfaͤlti— 
ger Beobachter der Sieben ſeyn ?“). 

| Y 2 Askle⸗ 


36) S. hierüber Theonis Smyrnaei eorum quae in 
Mathematicis ad Platonis lectionem utilia ſunt, 
ex poſitio. Lutet. Pariſ. 1646. pag. 8 — II. 


Asklepius, ein Schüler des Ammonius, 
betrachtet daher die Wiſſenſchaft der Zahlen 
als eine Stuffenleiter vom Sinnlichen zum 
Intellectuellen, als wozu man ohne dieſes 
Medium nicht gelangen koͤnne; durch ſie 
lerne man die wahre Dialektik, nicht die Ari- 
ſtoteliſche, ſondern die das Goͤttliche zum Gegen- 
ſtande habe ). Und nach Proklus haͤlt die Wiſ— 
ſenſchaft der Zahlen das Mittel zwiſchen der 
allerhoͤchſten Wiſſenſchaft undderjenigen, die 
das Phyſiſche oder die ſichtbare Natur zum 
3} 38, | 
Gegenſtande hat”). Nach 


37) Era de e BJoox noy Uh, some, Iris vo % 
Nονατιαν , ws Cnet WAaru, & duva- 
ut N wusaws es cννο xweav, zrady MEerAouswv 

0 c 
KACKEUY U NUCKETW d ER OROTAVE On cc ν,Dus 
2 Duravov EoxXoMEvoL, Ede vlg mare I gc 
e 

arbieva / ir gore EMI OUMMErgOV, x Aru ene 
70 Qwravorsoov. A απlαE⁰οοα , emady v 
uc Nn aεν, mern cSν, roi, yap N, acı, 
20 cet ps, no Voce gs Kwoav op 
da dice rr 0 jmas ent Ta der, 0 
Woaurus exarra, murısa de E ee dia rn 
cr pi urriuns — am ,- zoınacı α Dos- 
cares ure, de die Tara emı , dl E 
49, & vii auoa Ap, dinksurınmy, erh 
Au ri ra Jan èuνHνiñS u. V. Aſclepii Com- 
mentar. in I. 1. Arithmet. Nicomach. Geraſ. 


38) Tas mw (evrus ora) r amdoryrı oe, 
11 
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Nach dem Pythagoras ſind die Zahlen der 
Dinge das, was in dem goͤttlichen Verſtande 
zum Grunde liegt, und wonach die Dinge 
ſelbſt ſo und nicht anders zum Vorſchein kom— 
men ); alſo im Grunde einerlei mit Pla— 
tons Ideen ). Die Conſonanz aller vers 
bundenen Weltzahlen, oder Grundbeſtimmun— 


Y 3 gen 


ry an- mWoovm&pxXovra, Ku v ννẽ̃ g dee 
zubaras exe H ν⁰ννννν TS u⅛Mqde go xd 
— „ monJvgus Teraymsa rw menu ad. 
Procli Diadoch. I. I. in Euclid. 


39) Audns mer kovaduy gusmen WOTKTO (fe, roy 
cg) ura TO MYUmrinnov c gE⁰ , GER 
, e Cho, e. (Hieraus ſiehet man, daß 
Thales und Pythagoras ihre Zahlenlehre aus 
Egypten hatten.) —  IlvIxyooxs de saracıy 204 
ereoyanv ruwv © Mavadı eL Auywy 
(voͤllig wie unſere Theoſophen), 1 Erepus, 82 
mp0 mayrw Umosav ev eh vw, c & b eg & 
rc OUVTETARTOA, RU H ae arvroV GuV. 
dan ed un eve (ebe nfalls) (S. auch Theonis Sm. 
I. c. p. 23 — 25.). — 0 de geg. Lrracor c 
Marina 01 son e . mowrov E 
como, u maAı norrıRoy n0ou20y8 Ne 69 
var.  DiAoAuos de Oysıy a. av ve r 
1⁰ wu bescoyleS dice ονννH in, r αννẽðõ¶ανννάt 4 
avroyen 0020X%7. lamblichus ap. Nicomach, 
Geraf. I. I. Arichmer, 


40) v. Theonis Smyrn. I. c. in Not. p. 201. 
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gen der Weſen und ihrer Wirkungen macht 
die Harmonie des groſſen Ganzen aus ). 
Daher Pythagoras die Aſtronomie und Har— 
monie als genau verbundene Zweige einer 
und derſelben Grundwiſſenſchaft betrachte— 
te *). Eben dieſer macht einen genauen Un⸗ 
terſchied zwiſchen den Zahlen und dem Zaͤhl⸗ 
baren: jene find Terminationen ( 0gc4 ) und 
beziehen ſich allein auf intellectuelle Groͤſſen; 
dieſes hingegen hat blos das Körperliche zum 
Gegenſtande und ſtellt lauter Expreſſionen 
des Unſichtbaren im Sichtbaren dar ): das 
her alle arithmetiſche Verhaͤltniſſe oder Expreſ⸗ 
ſionen ſinnlicher Dinge an unſinnlichen Zah: 

len 


41) S. Not. 39. Ey merınn Basın (d u Nανν. 
a)‘ Omovom N r peeyuανν,, e 204 cr So- 
pee ra e. — Era de m, avapwss 
raus Dasıv cep αͤe, x 0 rep, ονοονν,ZS 
Anyıs n d è un dan aue 4 ,s, rie 
S οπν οονẽ vi, meyısyy e 10KwWw" © ο νννν Men 
202 d N , © Hi de eudaımovın, e de 
n Qua apmovıa. Theon. Smyrn. I. c. p. 
15. 73. 


€ 
42) Or. quo dr N re ovruy Ye g ap 
v0 cles ci & j,, ̃, my c cee). Oc ct eme. 
syunxe, ws ce Husayopıas, Id. I. I. Ic. 1. p. 7. 


43) Id. p. 24. 25. 


* 


len gleicher Quantitaͤt haften, ſo daß die 
intellectuelle Trias das Principium vom zaͤhl— 
baren drei, die Quaternion (Tergxs) von 
viere iſt ““) u. ſ. w. 

Nach den Pythagoraͤern ſind alle intelle 
ctuelle Zahlen Emanationen der Einheit “), 
ſo wie das Eine oder Eins der Anfang alles 
Zaͤhlbaren iſt. Dieſe iſt daher der Name 
und Charakter des Allerhoͤchſten, Urerſten, 
Ewigen und Unendlichen. 

Y 4 Die 


44) Id. p. 26. 27. 


45) Ueber den Unterſchied der Einheit oder ves 
von “Ey ſ. Theon. Smyrn. J. c. p. 28. 29. Sie 
enthält rationem principii, fieni et puncti. Id. 
p. 149. Sie heißt Os, dywuseyos Cworyres, 
0. οοοονν. Id. p. 199. 226 — 228. 232. 282, 
Folgende Beſchreibung, welche Theon von der 
abſoluten Einheit macht, enthält alles was un: 
ſere Theoſophen davon ſagen. Hue MONA 
(p. 155. 156.), e marruy, a, U,‘ N 
agααν, ve, 2E 75 rr, abr de ex Scans, 
edc. 24 d vyect de M αν,s² * n 

ande? ru aurns ccc, Qvssus nur 
r moin mAnmıasmu, Kaas A way Fo voyrov 
“og c νν,jð., x ru adten (ide Duaus, 
zu 0 OSeos, nm d s, any To nA, x v 
. Y, zug. Enzsn T yoyrwv KTuay, io» KUrO- 
C 4 ο dinmmay, duramar' E Ya 
Taruv us Er nbi N EXUTO Waraf 
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Die Dyas (Binarius) iſt der Grund und 
Anfang alles Werdens **); und weil fie 
noch rationem prineipii hat“), fo iſt fie noch 
keine Zahl oder Reſultat, ſondern der Ter— 
narius oder die Trias iſt die erſte Zahl“), 
oder das erſte Reſultat, weil darin Anfang, 
Mittel und Ende iſt. Daher ſchloß man die 
Buͤndniſſe durch dieſe Zahl, wie bei den He- 
braͤern durch den Septenarius ). 

Die Zahl 4 oder die Quaternion war 
den Pythagoraͤern beſonders heilig und ein 
wahres apönrov; daher ſchworen fie dabei, 
und ein Eid bei der geheiligten erg 
war der heiligſte, der ſich denken ließ“). 
In ihr liegen alle Symphonien und Kraͤfte 

der 
46) Id. p. 156. Cap. 41. 
47) Ages heißt fie daher. Id. p. 232. 229. 
48) Ibid. et p. 17. i 
49) Ibid. p. 157. Daher n ſchwoͤren heißt. 


50) Ou de rouro de AD (non ſolum propter 
rationem muficam) m&os ros HvIayogızoıs 7 o- 
rern rt c era ng dena nv T H 
rom auvexgev, dio x G nο nv auross* 

Ov de rw Kmareog JuXz m re 
v guru 
Ilyyn detupce x Qusews g ex SH, 


Id. p. 147. 282. 280. 
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der ganzen Natur ). Beſonders war fie 
darum fo heilig, weil 12 3 4 10 find; 
10 aber iſt; die Zahl des Weltalls oder 5 
TIAN ſchlechthin ?). 

Ueber den Septenar, Octonar, Ro⸗ 
venar und Denar vergleiche man die unten 
angefuͤhrten Stellen, die viel Schaͤtzbares 

Y 5 und 


51) S. Not. 50 und 52. Die ganze Welt theilt 

ſich in eilf Quaternionen nach den Traditionen 
beim Theon, worunter einige vorkommen, deren 
auch unſere Theoſophen namentlich gedenken. S. 
Theon. I. c. p. 151 — 155. 


52) Proklus erklaͤrt (J. 5. in Tim. Platon.) dieſen 
Pythagoriſchen Quaternar, von welchem nach 
Plato alle Dinge ausgingen, und fuͤhrt dabey aus 
einem Pythagoriſchen Hymnus folgende Stelle 
an: 

Tlooası ev movados en neudmuvos d f 
Ter ada ene ge Ne. 
Auch ſetzt er hinzu: u Vor e en 0 700 0, 
aa ts, as v go d Fri de a, d ger eU avro, 
x ünrov, ef orı rs vois hass dies, 
da rurs xuos a dr djie/ s, u xh 
as ru v ex gad Karmırngamev, Dieſe ver genre 
hieß darum die ewige Natur, weil die Wurzeln 
aller Weſen (d. i. „ 2, 3 und 4) darin liegen, 
nämlich. Oeos, iD — I; Mu 2 & 23 
ados d, d 35; und meu meos 2 — — 4 
S. Theon. Smyrn. p. 282. 
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und dem Syſtem unſerer Theoſophen' Analo⸗ 
ges oder Gleiches geben °°). 

Aus den bisherigen Proben erhellet, daß 
die numeriſche Charakteriſtik der unſrigen 
mit einer viel aͤltern in Verbindung ſteht, 
uͤber die ſich mehr ſagen lieſſe, wenn die aͤchte 
und vollſtaͤndige Theorie des Pythagoras ſich 
davon erhalten hätte. Zwar bin ich uͤber— 
zeugt, daß Pythagoras nicht der Erfinder 
ſeiner kosmologiſchen Zahlenlehre geweſen, 
ſondern wie Thales durch die Egyptier darauf 
geleitet worden, von deren heiligen Zahlen 
des Weltalls, die unter dem Namen der her: 
metiſchen bekannt ſind, bereits geredet iſt: 
aber die acht pythagoriſche Theorie liegt doch 
der eigentlichen Quelle dieſer Art von Sym- 
bolik viel naher, als was die ſpaͤtern Halb— 
pythagoraͤer und Neuplatoniker davon ſagen, 
auf deren Muthmaſſungen und Erklaͤrungen 
man ſich ſelten ganz verlaſſen kann ). 

Ä Unter 


53) Id. pag. 155. 161 — 163. 164. 165. 166. 288. 
289. 

54) Ein Verzeichziß der mehr oder weniger hieher 
gehoͤrenden Schriften ſ. in Hambergers zuver⸗ 
laͤſſigen Nachrichten ꝛc. Bd. IV. Regiſt. II. Nr. 
VII und vill unter den Aufſchriſtev: Mathema⸗ 
tici et Aſtronomi. 
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Unter den ſpaͤtern Kabbaliſten und Theo— 
ſophen wuͤßte ich keinen, der ſo viel uͤber das 
Ganze geſagt haͤtte, als die Schriften unſerer 
Theoſophen enthalten. Nach dem flammen— 
den Stern ſoll der Verf. des chef d' oeuvre 
d'un inconnu in dieſes Geheimniß gedrungen 
ſeyn, ich finde aber weiter nichts in demſel— 
ben, als eine bloſſe Rhapſodie uͤber die Hei— 
ligkeit des Ternarius bei den Alten, in wel— 
cher Gutes und Schlechtes durcheinander ge— 
miſcht iſt. Der Ph. T., der ſonſt alle Zweige 
der Theoſophie auf ſeine Art behandelt hat, 
zeigt ſich hier viel duͤrftiger und willkuͤhrlicher, 
als in andern Dingen. Denn ihm, ſo wie 
den meiſten chriſtlichen Theoſophen, fehlte ger 
rade das, was keine bloſſe Folge des allge— 
meinen theoſophiſchen Lichts iſt, ſondern als 
traditionirte Zeichenfprache erlernt werden 
muß. Gerade in dieſem Theile haͤngt das 
Syſiem unſerer Theoſophen mit aͤltern Tradi— 
tionen vtel genauer zuſammen, als man es 
ſonſtwo finden moͤgte. Ein Grundriß dieſer 
Art, worin die ſichern Begriffe geordnet und 
in Verbindung gebracht waͤren, wuͤrde von 
keinem gemeinen Nutzen ſeyn. Auf die Weiſe 
ſoll der alte Hermes ſeine Wiſſenſchaft de 
Univerſo unter die heiligen Zahlen, Buch— 

ſtaben 
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ſtaben und daute zu einem Mnemonicon Uni. 
verſale geordnet haben. | i 


3: 
Anwendung derſelben auf die Geiſt- und 
\ Koͤrperwelt. 


Durch ein Mnemonicon von obiger Art 
wuͤrde die Anwendung der Grundzahlen auf 
das dreifache Syſtem der Weſen einleuchten— 
der, und die Wuͤrde der philoſophiſchen Dias 
thematik anerkannt werden. 

Ueber dieſe finden ſich in Des Erreurs ete. 
einige gar nicht gemeine Grundregeln. Was 
von den Verhaͤltniſſen des Quaternars und 
Novenars, der geraden und krummen Linie 
geſagt iſt, ſcheint mir ſo tief in der Natur 
des Geiſtigen und Koͤrperlichen gegruͤndet, daß 
ſich vielleicht von eben dieſen Grundregeln die 
fruchtbarſte Anwendung auf die reelleſten 
Wiſſenſchaften, beſonders auf die Charakteri— 
ſtik der menſchlichen Seelen, auf Styl und 
Sprache, machen laͤßt. 

Um nur einige Beiſpiele zu geben, ſo 
moͤgte die vom Verf. ſeſtgeſetzte Bedeutung 
der geraden und krummen ile bei naͤherer 
Une chen „vielleicht ein Schlüffel zu mans 

| chen 
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chen Geheimniſſen der Phyſiologie und Phy— 
ſiognomik ſeyn. Denn auch hier offenbart 
die gerade Linie Staͤrke, Central-Energie, 
Intellectualitaͤt; dahingegen je mehr Zirkel— 
form, deſto weniger Penetranz und Feſtigkeit, 
deſto mehr ſinnlicher Kreislauf, Bilderhaf— 
tes, Schwaͤche, Beſtandloſigkeit. 


Ja die ganze Action der menſchlichen See— 
le, in ſo fern ſie auf die Sinne wirkt, gleicht 


bei einigen mehr der Zahl 4 und —, bei an— 


dern mehr der 9 und DIN, Menſchen der 
erſten Art zeigen ſich in Gedanken wie feurige 
Radien, fo wie ihr Styl grade und pfeilartig 
iſt; die letztern hingegen peripheriren in allen 
ihren Bewegungen, reden und ſchreiben pe— 
riodiſch und gefallen daher dem ſinnlichen 
Ohre ſo wohl. Und uͤberhaupt erſtreckt ſich 
die Bedeutung von 4 und 9, von und 
nicht blos auf die Form und Action 
der menſchlichen Seele, ſondern auch auf die 
ganze Sinnlichkeit und die Energie ihrer Prin— 
cipien. 


Ich ſollte faſt glauben, daß der Urheber 
der hebraͤiſchen Sprache dieſe Verhaͤltniſſe 
gekannt habe, weil darin faſt alles auf die 
zwiefache Bewegung der — und run 

Be⸗ 
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Beziehung hat. Alle Wörter, welche Recht, 
Geradheit, Vollkommenheit, Energie und 
daurende Staͤrke im Phyſiſchen, Moraliſchen 
und Intellectuellen bezeichnen, druͤcken zu⸗ 
gleich eine feueraͤhnliche, geradeausfahrende, 
nicht abweichende Bewegung aus: dahinge⸗ 
gen die krumme, hohle, ſchlangen- oder kreis— 
foͤrmige Bewegung Schwaͤche, Verkehrtheit, 
Irreligion, Hinterliſt, Nachſtellung, Bos⸗ 
heit, Schleich- und Seitenwege eines Lau— 
rers oder einer Buhlerin ꝛc. anzeigt. Viel⸗ 
leicht lieſſe ſich das ganze hebraͤiſche Lexikon 
auf dieſes aut aut der graden oder krummen 
Linie zuruͤckfuͤhren. 

Warum ſollte man einen Schluͤſſel verach⸗ 
ten, der ſo manches oͤfnet, ein Grundgeſetz, 
das ſich mehr oder weniger auf alle Klaſſen 
von Weſen und ihre ſpecifike Aktion erſtreckt? 
obgleich die ganze Sinnlichkeit, nach der Bes 
hauptung unſers Verf., aus krummen Linien 
beſteht, ſo beruhet doch ihr Leben, ihre Be— 
ſtandheit und Kraft auf dem, was darin Bild 
und Ausdruck der graden Linie obe 1 
des Centralprincipii iſt. 
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4. 
Sprache und Schrift. 


Die allerwenigſten, wie ich glaube, wer⸗ 
den aus demjenigen klug werden koͤnnen, was 
unſere Theoſophen von einer wahren, ur— 
ſpruͤnglichen und allgemeinen Sprache und 
Schrift ſagen. Nicht nur die Dunkelheit 
und Entferntheit des Gegenſtandes, der fuͤr 
die meiſten gar nicht exiſtirt, muß es allen 
denen aͤußerſt ſchwer machen, die ſich unter 
Sprache und Schrift weiter nichts als das 
Gewoͤhnliche dieſes Namens denken koͤnnen, 
ſich einigen Begriff von demjenigen zu mar 
chen, was dieſe Ausdruͤcke hier bedeuten, 
ſondern auch der gaͤnzliche Mangel an Bei— 
ſpielen, welche die Verfaſſer mit Fleiß ver— 
mieden haben, und an gehörigen Fingerzei— 
gen zur Auffindung dieſes unbekannten Dri- 
ginals. Ein gewoͤhnlicher Leſer wird bei den 
groſſen Lobſpruͤchen deſto ungeduldiger wer— 
den, je weniger er ſich in den Stand geſetzt 
findet, dasjenige deutlich zu erkennen und zu 
beurtheilen, was dieſes Lob verdienen ſoll. 

Ich ſchreibe dieſes im Namen einer groſſen 
Menge ſolcher, von denen unfere Verfaſſer 
doch wuͤnſchen, daß fie auf ein verlohrnes 
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aber wiederzufindendes licht und Wort aufz 
merkſam werden moͤgten: ich fuͤr meinen Theil 
bin uͤber den Sinn und die Abſicht unſerer 
Verfaſſer gar nicht verlegen, um ſo weniger, 
da ich aus einigen, zwar nicht an ſeinem Orte, 
aber doch anderswo gegebenen Beiſpielen und 
Andeutungen geſehen habe, was ich ſehen 
wollte. Daher iſt denn auch dieſer ganze Ar- 
tikel bereits im erſten Theile ſo behandelt 
worden, daß es einem aufmerkſamen und 
nicht ganz ungeuͤbten Leſer nicht ſchwer wer— 
den wird, aus dem Ganzen an klug 
zu werden. 

Ich fuͤr meine Perſon wuͤrde dieſen Ge— 
genſtand, um des allgemeinern Nutzens wil— 
len, — denn er iſt von groſſer Bedeutung, — 
doch lieber nach der Bakoniſchen Methode be— 
handeln, als nach derjenigen, die unſere Verf. 
zu waͤhlen fuͤr gut gefunden haben. Das heißt, 
ich würde zuerſt zeigen, daß ſelbſt in den tau⸗ 
ſendzuͤngigen moyens factices des jetzigen Noth⸗ 
behelfs noch immer gewiſſe Funken wie unter 
der Aſche glimmen, die einen hoͤhern Urſprung 
verrathen, weil ſie der Natur unſers Gei— 
ſtes unmittelbar verwandt ſind. Alsdann 
wuͤrde ich von dem Verhaͤltniß der Sprache 


zur Seele und der Seele zur Sprache reden, 
und 
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und von hieraus den Faden fo weit fortziehen, 
bis es nicht mehr ſchwer fiele, auf ein ver⸗ 
lohrnes licht und Wort zu ſchlieſſen. In 
dieſer Abſicht und Ordnung waͤre alſo meine 
Methode von unten hinauf, nicht von oben 
herab, weil es, um ſich verſtaͤndlich zu ma⸗ 
chen, ſehr darauf ankommt, daß man den 
naͤchſten Geſichtskreis da nimmt, wo der an⸗ 
dere ſchon ſteht, oder ſich doch leicht hinſtel⸗ 
len kann, wenn es ihm Ernſt iſt: dann aber 
wird es leicht, jeden Faͤhigen von einer Sproſſe 
zur andern weiter zu heben. Es iſt dieſelbe 
Methode, wonach Bakon verlangt, daß man 
ex inductione ſingulorum ad notiones forma- 
les; a formalibus ad generales; a generalibus 
ad univerfales; ab univerfalibus ad maxime 
univerſales ſchreiten fol. Eine Methode, die 
zugleich die Uebung im Schreiben erleichtert, 
ohne welche Niemand, es ſey denn ex fpe- 
ciali gratia, zur Fertigkeit im keſen kommen 
ſoll: ſie iſt zugleich das ſchicklichſte Leitzeug 
zum klugen Gebrauch des noch übrig geblie— 
benen Lichts, um von den natuͤrlichen Charak— 
teren der Dinge auf Urbilder zu ſchlieſſen, 
die man nothwendig kennen lernen muß, wenn 
man das Wahre kennen will, aber ohne jene 
Uebung weder ſammeln und auffaſſen, noch 
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in Sprache und Schrift ſchematiſiren und in 
Handlung nachahmen kann. 

Ohngeachtet ich von dem Glanze eines 
allerhoͤchſten Urſtandes weniger als von der 
jetzigen Art meines Daſeyns uͤberzeugt bin, 
ſo glaube ich doch gern, daß der Urſprung 
der Sprache kein bloſſes Spiel der vorzuͤg— 
lichern Organiſation des Menſchen vor allen 
Auimalien ſey, ſondern eine verborgnere 
Wurzel habe, und zu den Begebenheiten ei- 
ner hoͤhern Ordnung gehoͤre. 

Da das Weſentliche deſſen, was zur Er— 
klaͤrung dieſer Sache ſelbſt gehoͤrt, bereits 
im erſten Theile angegeben iſt, ſo liefere ich 
hier nur noch eine kleine Nachleſe von einzel— 
nen Bemerkungen. | 

Die Zeichen und Charaktere der wahren 
Sprache ſollen eben ſo nothwendig und na— 
tuͤrlich als allgemein ſeyn. Bakon ſetzt den hoͤch— 
ſten Grad der Vollkommenheit einer Ziffer dar— 
in, ut omnia per omnia ſignificari poſſint ). 
Gaͤbe es Numifmata rerum intellectualium 
dieſer Art, ſo wuͤrde man ſie im vollkommen⸗ 
ſten Verſtande allgemein nennen koͤnnen. 
Jede aͤchte Bezeichnungskunſt in Sprache und 
a von welcher Gattung fie auch ſey, 

fodert 
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fodert eben fo deutliche und unverkennbare 
Merkmale des Unterſchiedes als der Ver— 
wandtſchaft und Aehnlichkeit der Dinge. In 
Abſicht jenes gefällt mir, was Bakon “ ſagt: 
Videntur enim eſſe proles quaedam traditivae 
aliae, praeter Verba et litteras. Hoe igitur 
plane ſtatuendum eſt: Quicquid feindi poflit 
in differentias ſatis numerofas, ad notionum 
varietateın explicandam (modo differentiae il- 
lae ſenſui perceptibiles ſint), fieri poſſe vehi- 
cula cogitationum de homine in hominem. 
Nam videmus nationes linguis diſerepantes 
commercia non male per geſtus exercere, 
Was aber die eigentliche Aehnlichkeit der 
Zeichen und Charaktere mit der Natur der 
Dinge ſelbſt betrifft, fo wird dieſe Niemand 
treffen und angeben koͤnnen, als wer die ge— 
hoͤrige Fertigkeit hat, dasſenige zu leiſten, 
was die unten angefuͤhrten Bakoniſchen Stel— 
len beſagen ). 
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57) Atque revera dicendum eſt, ſimplicium natu- 
rarum cognitionem bene examinatam et defini- 
tam inftar Lucis eſſe, quae ad univerfa operum 
penerralia aditum zraeber, atque tota agmina 
operum et turmas, et Axiomatum nodiliſſimo- 
rum 


Ich bin feit Jahren durch einen geheimen 
Zug geleitet worden, mir aus den Schemen 
der Natur ein Semanticum, und aus den 
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rum fontes poteftate quadam compledctitur et 
pott fe trahit.— Atqui lucis ipßus radii diſperſi, 
niſi coeant, beneficiusa ſuum non impertiun- 
tur. — Rerum termini altius fixi. — Qui Formas 
novit, is naturae unitatem in materiis diſſimil- 
limis complectitur. — Cum enim Forma rei fit 
ipſiſſima res, neque differat res a Forma aliter 
quam differunt Apparens et Exiſtens, aut exterius 
et interius, — Nov. Organ. I. I. Aph. 121. I. II, 
Aph. 4. 13. Quamobrem, fi qua eſt erga creato- 
rem humilitas, ſi qua operum eius reverentia et 
magnificatio, ſi qua charitas in homines et aerum- 
nas humanas relevandi ſtudium, ſi quis amor 
veritatis in naturalibus, et odium Tenebrarum, 
et intellectus purificandi deſiderium: orandi 
ſunt homines iterum atque iterum, ut miſſis 
paulliſper aut faltem fepofitis philoſophiis iftis 
volaticis et praepolteris — — — — Submiſſe 
et cum veneratione quadam ad Volumen ereatu- 
rarum evolvendum accedant, atque in eo mo- 
ram faciant, meditentur, et ab opinionibus ob- 
luti, et mundi, caſte et integre verſentur. Hic 
eft ille ſermo et lingua, qui exivit in omnes fi- 
nes terrae; nec confuſionem Babylonicam paſſus 
eſt; hunc perdifcant homines, et repuerafcen- 
tes, atque iterum infantes facti, Abecedaria 
wiusdem in manibus habere dignentur. Id. Prae- 
at. ad Hiſt. natural. et experimental, p. 438. 
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charakteriſtiſchen Namen und Wurzeln“) der 
moyens factices ein onomaſticum zu bilden. 
Jenes erleichtert mir das Buchſtabiren in 
dem offenen Buche der Natur; und dieſes 
giebt mir einen Faden, um mich in dem ba— 
byloniſchen Labyrinth nicht zu verlieren. Da 
aber das 8 55 worin unſere Verfaſſer ſehen, 
von anderer Art iſt, ſo wuͤnſchte ich von ih⸗ 
rer Seite mehr zu leſen, als bloſſe Einſchaͤr⸗ 
fungen der Nothwendigkeit dieſer Sache und 
Anpreiſungen ihrer Vortrefflichkeit. 

Der Unterſchied zwiſchen der Gabe des 
Worts und dem Talent zu ſchreiben iſt mir 
zwar nicht ganz dunkel; doch moͤgte ich es 
nicht auf mich nehmen, alle und jede Des Err. 
p. 470. 471 angegebene Vortheile und Praͤ⸗ 
dikate gegen denjenigen zu rechtfertigen, der 
in ſeinen Foderungen ſtreng iſt, und alles 
nimmt, wie es da ſteht, und das iſt ſehr viel. 
Waͤre nur ein Fleck dieſer Art illuminirt, z. 
B. daß man vermittelſt dieſes lebendigen Or⸗ 
gans ein untruͤglicher Interpret der nach Zeit 
und Ort entfernteſten Menſchen werden und 
alle Diſtanzen wie in einem Brennpunkt ver— 

33 einigen 
58) Quae non ana Nasen verborum ad invicem, ſed 


a nalogiam inter verba et res — Baco de A. Se. 
J. VI. c. I. 
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einigen koͤnne; daß man ſich vom hoͤchſten 
Alterthum eben ſo ſicher, wie vom Gegen— 
waͤrtigen unterrichten; daß man die verſchie— 
denen Urheber der zu verſchiedenen Zeiten er— 
folgten Alterationen der wahren Schrift und 
Sprache dadurch auffinden und beſtimmen 
koͤnne, — jeder dieſer Punkte will ſehr viel 
ſagen! — ſo wuͤrde dieſes mehr Licht auf 
alles uͤbrige verbreiten, und mehr zur Em- 
pfehlung und Beglaubigung dienen, als was 
nur im allgemeinen davon geſagt worden iſt. 
Die wahre Schrift beziehet ſich auf die 
wahre Sprache. Der Verf. des Tableau 
redet insbeſondere von gewiſſen göttlichen 
Hieroglyphen, die er als unwandelbare und 
zuverlaͤſſige Zeichen beſchreibt, vermittelſt de⸗ 
ren die hoͤchſte Weisheit ſich ihren Ermählten 
mittheile. Ich wuͤnſchte, daß man ſich uͤber 
dieſe Entia rationis divinae näher erklärt hätte, 
Sie haben wohl nichts mit jenen Luftidolen 
gemein, deren ſich einige Perſiſche Magier 
von ſcharfem Geſicht zu prophetiſchen Verſu— 
chen bedient haben ſollen. Diogen. Laert, 
Prooem. V. Die Vila centre der Prophe⸗ 
ten, die ſich nicht auf den gemeinen Vortrag 
bezogen, zeigen doch mehr Neuheit in der 
Kunſt zu ſetzen als zu praͤgen. Mir I 
ie 
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die höhere Einwirkung der Gottheit auf den 
wahren Seher nicht ſo wohl eine Zufuͤhrung 
neuer ſchwebender Charaktere, ſondern viel— 
mehr ein Elektrismus zu ſeyn, der von allen 
Seiten Funken ſpriehet, aus denen ſich eine 
Flammenſchrift bildet, die mehr Geiſt als 
Form iſt, welche letztere vielmehr gemein ſeyn 
kann, weil Geiſt, Abſicht und Zweck vollkom⸗ 
men hinreichend ſind, einen Gaͤnſekiel zum 
Griffel Gottes zu machen. 

Ich glaube gern, daß eine Tafel von 
heiligen aus dem Quell der Wahrheit ſelbſt 
gezogenen Hieroglyphen von uͤberſchwengli— 
chem Nutzen ſeyn wuͤrde, um den geſunkenen 
Geiſt des Menſchen eben ſowohl von Bildern 
zu Gedanken aufzufuͤhren, als ihn gegen die 
falſchen Bilder des Irrthums und der Ver— 
fuͤhrung zu verwahren. (Tabl. I, 224.) 

Was aber Sanchuniatons apokryphiſche 
Legende vom Thaaut betrifft, wonach dieſer 
Halbgott die Bildniſſe der Goͤtter gezeichnet 
haben ſoll, um danach die menſchliche Schrift 
zu reguliren, ſo verehre ich zwar die Kunſt, 
„welche alle Diſtanzen von Zeiten und Oer— 
„tern vereinigt,“ habe aber zu wenig Ue— 
bung in derſelben, um die (Tabl. T, 62. 63. 
226. 227) davon gegebene Erklaͤrung hiſto⸗ 
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riſch zu beurtheilen, fo wenig ich im Stande 
bin, dieſen Sinn philologiſch zu beſtaͤti⸗ 
gen ). | 

Gab 


59) Der Verf. ſcheint unter jenen Götterformen 
das Menſchenbild zu verſtehen, als die ſchoͤnſte 
aller Fermen, weil der Menſch der erhabenſte 
Gedanke Gottes ſey. S. 1. c. Allein die Worte 
des beſagten Fragments: * de rerwv Oess 
Oceceu ros d hẽugieοe To EUR 5, r Neu 
ois, Koos ve a Axyuvos, 24 rw N 
d. D e TES Les 7 S e KIOERTNDRS 
(Euſeb. Pracp. Evang. I. I. c. 10. p. 39. ed. Viger.) 
ſcheinen faſt nur eine ſymboliſche Abbildung des 
Univerſt durch aſtrologiſche Charaktere anzuzei⸗ 
gen. „Der Gott (od. der goͤttliche) Thaaut 
„zeichnete durch Abbildung des Himmels die 
„ragen oder das Angeficht der Götter, indem 
„er den Kronus und Dagon nebſt den ubrigen 
„ in geheilinten Charaktern vorſtellte. e Zeoos 
Neagoeεe TU D e ſind nicht geheiligte Cha⸗ 
raktere der Schrift ( S als elementa 
litterarum ) denn das wäre gewiſſermaſſen ein 
Widerſpruch, ſondern der Sterne, welche Be⸗ 
deutung von de sοοαν , bei den Schriftſtellern 
dieſer Zeit ſehr gewöhnlich if, und ur Nec 
obs gehet ebeuſalls auf die Sterne, wie fie in 
die Augen fallen, aber bekanntermaſſen 320. 
hieſſen. Hier wird alſo zwar von kpriolo⸗ 
giſchen und ymboliſchen Charakteren geredet, 
die nachmals einen Theil der heiligen Schrift 
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Gab es auch zu allen Zeiten einige, die 
die wahre Sprache und Schrift nicht nur 
kannten, ſondern ihr auch alle ihre Vorzuͤge 
vor andern zu verdanken hatten, ſo moͤgte 
eine Geſchichte dieſer Geheimkunde doch zu 
den ſchwerſten aller Aufgaben gehoͤren. Das 
leidet wohl keinen Zweifel, daß das Alterthum 
bei Schrift und Sprache viel mehr dachte, 
als unſer im Fett des litteraͤriſchen Unkrauts 
erſtickter Aeon in die ſeinige zu legen vermag. 
Schon die abſolute Scheidewand, welche 
ztoiſchen dem Heiligen und Gemeinen dieſes 
Namens gezogen war, giebt einen deutlichen 
Fingerzeig, daß Schrift und Wort, als 
Bild und Nachahmung der Natur im Groſſen 
und Kleinen, ſehr bedeutende Dinge waren. 
So wenig auch unſere archaͤologiſchen Entde— 
ckungen mit jenen makro- und mikrokosmi⸗ 
ſchen Spielen je aufs reine kommen werden, 
ſo glaube ich doch faſt, daß die Verſuche der 
Alten über den Einklang der Welt in Lauten, 
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ausmachten, und ſich zum Theil noch in der 
Aſtronomie und Chemie erhalten haben, aber 
nicht geſagt, daß die Abſicht dieſer Zeichnung 
geweſen ſey, elementa litterarum danach zu ge⸗ 
ben, und daß dabei die ſchoͤnſte aller Formen 
zum Muſter gedient habe. 
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Zahlen, und Charakteren die Natur beſſer 
trafen, als unſere langweiligen Recherches 
de la Nature und ſeltſamen Syft&mes de Uni 
vers, 

Da es in der Schule des Weiſen aus Sa- 
mos eins der vorzuͤglichſten Dogmen war, 
daß es eine Sprache gebe, die ein Bild und 
Ausdruck der Natur ſelbſt ſey: ſo ſcheint 
Plato ſeinen Krotylus danach geſchrieben zu 
haben, der wenigſtens merkwuͤrdig iſt, wenn 
gleich die aus der griechiſchen Sprache herge⸗ 
nommenen Erlaͤuterungen und Beweiſe laͤcher— 
lich ſind. Nach dieſem Geſpraͤch iſt allen 
Menſchen eine gewiſſe Charakteriſtik der Na⸗ 
men angebohren (1 Buch Moſ. 2, 19:20): 
daher giebt es gewiſſe Namen, die einen höͤ⸗ 
hern als menſchlichen Urſprung haben, die, 
ob ſie gleich bei allem philologiſchen Chaos 
zum Grunde liegen, doch ex obfufcatis longo 
annorum ſpatio primorum vocahulorum veſti- 
glis kaum mehr zu erkennen ſind, wovon ſich 
indeſſen in einigen barbariſchen (d. i. ungrie⸗ 
chiſchen) Sprachen mehr Spuren zeigen „als 
in der Griechiſchen. 

Wenn man in ſpaͤtern Zeiten EN Geheim⸗ 
niſſe in theurgiſchen Worten und amuletiſchen 
Charakteren geſucht hat, ſo war dies ein 
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elender Auswuchs einer Altern Tradition von 
der Macht des Worts und Bedeutſamkeit 
der Schrift. Man kennt auch die Kabbali— 
ſtiſchen Spielwerke. 


Unter den ſpaͤtern Theoſophen war der 
Ph. T. zu ſeiner Zeit als ein ganz vorzuͤglicher 
Kenner der geheimen Naturſprache und Na— 
turſchrift beruͤhmt. Er ſelbſt verdankte die 
fer Kenntniß die wichtigſten feiner Entdeckun— 
gen, wie er in ſeinen Briefen davon ſchreibt. 
Unter ſeinen allgemeinen Bemerkungen ſind 
einige gar nicht zu verwerfen: wenn er aber 
ganz gemeine Worte quinteſſenziiren will, ſo 
moͤgte einem uͤbel dabei werden. Denn er 
waͤhlt oft ſolche, die zu den Schlacken der 
Schlacken gehoͤren: und ſo weit reicht dieſer 
Stein der Weiſen ſicherlich nicht, daß man 
nicht nur jedes unreife Metall, ſondern ſogar 
Holz und Steine dadurch augenblicklich in 
Ophiritiſches Gold verwandeln koͤnnte. 


Noch weniger halte ich es der Muͤhe werth, 
von Rob. Fludd und andern zu reden, die 
von Naturſprache und Naturſchrift ſo vieles 
ruͤhmen, ohne im geringſten zu verrathen, 
daß ſie etwas davon verſtehen. Dergleichen 
Leute preiſen ſehr gern ungewoͤhnliche Dinge 
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an, wovon fie nur höchft ſchwankende und all⸗ 
gemeine Ideen ergriffen haben, fuͤr die ſie 
aber um ſo bereitwilliger ſind das Schild zu 
tragen, je ſtaͤrker ſie daran glauben, ohne 
davon uͤberzeugt zu ſeyn, und ohne ſie zu 
verſtehen. 
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